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Gegründet wird die Zweite Republik schon vor den letzten Massen­
morden in Mauthausen. Dann wächst die Wirtschaft mit amerikani­
scher Hilfe, im Koreaboom ist der Stahl aus Linz gut abzusetzen. In 
der längsten Weltkonjunktur des Jahrhunderts wird Österreich ein 
wohlhabendes Land. Wachstum kostet: moralisch, ökologisch, poli­
tisch. Künstler/innen und Intellektuelle registrieren die Wachstums­
kosten seismographisch. 1968 kumuliert ihr Protest in einer aktioni- 
stischen >Kulturrevolution<.
Mit den sozialliberalen Reformen unter Kreisky modernisiert sich 
die Gesellschaft. Mitte der 1970er Jahre endet die Hochkonjunktur. 
Sozialdemokratische Keynesianer schieben die Folgen der Krise 
hinaus. 1983 scheitert Kreisky mit seinem Mallorca-Paket. Nach 
dem Zwischenspiel der Kleinen Koalition macht sich Mitte der 
1980er Jahre eine Sanierungspartnerschaft auf den Weg in die EU: 
weniger Staat, mehr Konkurrenz, mehr Arbeitslose. Mit dem Ar­
beitsmarkt spaltet sich auch die Gesellschaft. >Grundsäulen< des 
politischen Systems geraten ins Wanken. Rechter Populismus be­
stimmt die Politik. Immer deutlicher wird, was er bezweckt.

Heute, im 50. Jahr der Republik, herrscht keine festliche Stimmung 
im Land. 50 Autor/inn/en suchen Antworten auf die Frage: Was 
haben Wirtschaft und Alltag, Politik und Kultur, neue Armut und 
rechter Populismus miteinander zu tun?



Impressum
M edien inhaber, 

H erausgeber und Verleger:
Verein „Arbeitskreis für historische 
Kommunikationsforschung (AHK)” 

A-1014 Wien, Postfach 208

Druck:
Remaprint

1160 Wien, Neulerchenfelderstr. 35

Korrespondenten:
Dr. Hans Bohrmann (Dortmund), 

Univ. Prof. Dr. Hermann Haarmann (Berlin), 
Prof. PhD. Ed McLuskie (Boise, Idaho), 

Dr. Robert Knight (London), 
Univ. Prof. Dr. Arnulf Kutsch (Leipzig), 

Dr. Edmund Schulz (Leipzig), 
Prof. emer. Dr. Robert Schwarz 

(S. Palm Beach, Florida)

Vorstand des AHK:
Dr. Wolfgang Duchkowitsch (Obmann), 

Dr. Fritz Hausjell (Obmann-Stv.), 
Mag. Friedrich Randl (Obmann-Stv.), 

Johannes Bruckenberger (Geschäftsführer), 
Mag. Judith Jungmann (Geschäftsführer-Stv.), 

Mag. Gerda Steinberger (Schriftführerin), 
Mag. Michaela Lindinger (Schriftführerin-Stv.), 

Mag. Wolfgang Monschein (Kassier), 
Dr. Norbert P. Feldinger (Kassier-Stv.), 

Dr. Hannes Haas, Mag. Claudia Hefner, 
Herbert Himer, Mag. Eva Kößlbacher, 

Dr. Peter Malina, Barbara Pilgram

Redaktion:
Vorstand des AHK, redaktionelle Leitung 
dieses Heftes: Mag. Wolfgang Monschein 

und Mag. Fritz Randl

Satz:
Herbert Himer

Erscheinungsweise:
Medien & Zeit erscheint vierteljährlich

Bezugsbedingungen:
Einzelheft (exkl. Versand): öS 48.-

Jahresabonnem ent:
Österreich (inkl. Versand): öS 165.- 

Ausland (inkl. Versand auf dem Landweg):
öS 235.-

Studentlnnenjahresabonnem ent:
Österreich (inkl. Versand): öS 120.- 

Ausland (inkl. Versand auf dem  
Landweg): öS 190.-

Bestellung an:
Medien & Zeit, 

A -1014 Wien, PF 208 
oder über den gut sortierten Buch- 

und Zeitschriftenhandel

ISSN 0259-7446

Inhalt
Aufsätze

Interesse an Kommunikations- 
und Mediengeschichte
Ergebnisse aus der „Enquete über die Studierenden 
des Instituts für Kommunikations- und Medien­
wissenschaft der Universität Leipzig 1994“
Arnulf Kutsch / Peter Gallert........................................ 4

50 Jahre Kommunikationswissenschaft 
an der Universität Wien (1942-1992)
Teil 2: Analyse des Lehrangebotes 
und der Abschlußarbeiten
Wolfgang Monschein / Fritz Randl........................  14

„Loyale Zusammenarbeit oder Krieg"
Die Österreichische Volkspartei
und der Neue Kurier 1954 bis 1958
Peter Böhmer...............................................................44



3. bis 5. Oktober 1996 - Wien
Donnerstag, 3. Oktober 1996
Fachgruppensi t zungen  
Archive und Dokument at i on
16.00: Österreichische Phonothek, Annagasse 20,1010 Wien
Über die Eigenständigkeit von AV-Archiven
und warum sie (nicht) notwendig ist
Dr. Rainer Hubert, Österreichische Phonothek, Wien
Moderation: Dr. Edgar Lersch, Süddeutscher Rundtunk, Stuttgart

L i t e r a t u r

16.00: ORF, Würzburggasse 30,1136 Wien 
S chrifts te lle r und R undfunk  
Gespräch mit Friederike Mayröcker,
Moderation: Prof. Dr. Reinhold Viehoff, Universität Halle-Wittenberg

M u s i k

16.00: ORF, Würzburggasse 30,1136 Wien
Wie de r E inbruch des M ed ium s Fernsehen A lltag
und Lebensw elt d e r Landesbevölkerung am  Beispiel der
M üh lv ie rtle r M arktgem einde H e llm onsödt in  den 50er und  60er
Jahren um gesta lte t ha t
Mag. Andrea Draxler, Wien, Moderation: Dr. Walter Klingler, Südwestfunk, 
Baden-Baden

T e c h n i k
16.00: ORF, Würzburggasse 30,1136 Wien
D er A ufbau von UKW -Sendernetzen in  de r A lpen region
in Bayern und Österreich se it 1949
Ing. Karl Fischer, Österreichischer Rundfunk, Wien /  Dipl.-Ing. Peter
Pfirstinger, Bayerischer Rundfunk, München

Die sieben identisch gebauten Landesstudios des Ö sterre ichi­
schen R undfunks
Ing. Gerhard Kasper, Österreichischer Rundfunk, Graz, Moderation: Dipl.- 
Ing. Peter Pfirstinger, Bayerischer Rundfunk, München

K a m i n a b e n d
19.00: ORF-Atrium, Würzburggasse 30,1136 Wien 
Die m edienpolitische S ituation in Österreich
Andreas Rudas, Generalsekretär des ORF, Wien, Dr. Viktor Kreuschitz, 
Abt.-Leiter Verfassungsdienst, V/4 im Bundeskanzleramt, Wien, 
Moderation: Prof. Dr. Wolfgang Langenbucher, Universität Wien

C o c k t a i l

Freitag, 4. Oktober 1996
Ort: ORF-Atrium, Würzburggasse 30,1136 Wien 
9.30: R u n d f u n k g e s c h i c h t e  in Ö s t e r r e i c h

Eine Bestandaufnahm e
Dr. Wolfgang Duchkowitsch, Universität Wien

Theoretische Zugänge zu r Rundfunkgeschichte.
Einzelaspekte de r R undfunkgeschichte Österreichs  
Dr. Thomas Steinmaurer, Universität Salzburg

D i s k u s s i o n
10 . 3  0 Salzburger Festspiele und  das Radio der 

frühen Jahre. Anfänge de r Zusam m enarbe it
Prof. Dr. Michael Schmolke, Universität Salzburg

11.00 K a f f e e p a u s e
11.30 M odernes Radio ? US-am erikanische R undfunkpo li­

t ik  am Beispie l des Senders R ot-W eiß-R ot in  Wien 
(1945-1955)

Mag. Andreas Ulrich, Wien

12.00 Das O ttakring-P ro jekt zu r R ezeptionsforschung  
Der Bezirk als Fernsehm ikrokosm os

Mag. Wolfgang Pensold, Wien

12.30 D i s k u s s i o n  m i t  d e n  d r e i  R e f e r e n t e n  
Moderation des Vormittags: Dr. Peter Dusek, ORF, Wien

13.00 M i t t a g e s s e n

14.30 Program m analytische Zugänge
zu Fernsehen und H örfunk in Österreich  
Dr. Fritz Hausjell, Universität, Wien

Program m analytische Zugänge  
zu Fernsehen und  H örfunk in  Deutschland  
Dr. Edgar Lersch, Süddeutscher Rundfunk, Stuttgart

D i s k u s s i o n
Moderation: Dr. Walter Klingler, Südwestfunk, Baden-Baden 

15.45 K a f f e e p a u s e

16.00 S tudentisches Fenster
Mag. Daniela Lechleitner: Werbung in  de r Radio 
Verkehrs AG (RAVAG) 1924-1957

Stefan Grocholl: Vom B ildungskanal zum  Telekiosk.
Genese und Entw ick lung spezia lis ierter TV-Pro- 

gram m e in Deutschland, Österreich und  der Schweiz 
Moderation: Dr. Marianne Ravenstein, Universität Münster

18.30 A b e n d p ro g ra m m

Samstag, 5. Oktober 1996
9.30: Wettbewerb als Erfolgsgarantie - eine M ythenkritik

Mag. Herwig Walitsch

D i s k u s s i o n  

10.30: K a f f e e p a u s e

11.00: Podiumsgespräch:
Wien als Ort de r M edienzeitgeschichte  
Teilnehmer: Gerd Bacher, Generalintendant a.D., Wien (angefragt); 
Barbara Coudenhove-Kalergi, Wien; Prof. Dr. Wolfgang R. Langen­
bucher, Universität Wien; Prof. Dr. Michael Schmolke, Universität 
Salzburg; Dr. HelmutZilk, Wien; N.N., ARD-Büro, Wien; Modera­
tion: Dr. Helmut Drück, Berlin

13.00 Ende der  T a g u n g

T a g u n g s b e i t r a g :  DM 5 0 , -  /  öS 3 5 0 , -  
P e n s i o n ä r e :  DM 2 5 , -  /  öS 1 7 5 , -  
S t u d i e r e n d e :  DM 1 0 , -  /  öS 7 0 , -

A n m e l d u n g e n  be i :  Dr. E d g a r L e rs c h ,  c / o  
S ü d d e u t s c h e r  R u n d f u n k ,  H i s t o r i s c h e s  A r c h i v  

P o s t f a c h  1 0 6 0 4 0 ,  D - 7 0 0 4 9  S t u t t g a r t  
Tel . :  0 0 4 9 - 7 1  1 - 9 2 9 - 3 2 3 3  DW 

Fax. :  0 0 4 9 - 7 1  1 - 9 2 9 - 2 6 9 8  DW

27. Jahrestagung
des Studienkreises Rundfunk 

und Geschichte e. V.



Editorial

Mit dieser Ausgabe halten Sie das zwei­
te Heft des Jubiläumsjahrgangs 1996 

von Medien & Zeit in Händen. Wir haben uns 
sehr über die konstruktive Kritik an Heft 1 ge­
freut. Das vorliegende Heft wurde im Bereich 
des Layouts etwas nachjustiert.

Wie bereits in der ersten Ausgabe des Jahres 
angekündigt, wollen wir in diesem Jahrgang 
einen Schwerpunkt auf die Fachgeschichte 
und den Stellenwert der Kommunikationsge­
schichte im Fach legen.

Schon 1987 hatte sich Wolfgang Duchkowitsch 
in Medien & Zeit unter dem Titel Wie halten 
es Studienanfänger mit Kommunikationsge­
schickte? Ergebnisse zweier Befragungen 
(Heft 3/1987, S. 17 - 23) mit der Akzeptanz 
kommunikationshistorischer Lehrveranstal­
tungsinhalte auf seiten der Studierenden des 
Instituts für Publizistik- und Kommunikations­
wissenschaft der Universität Wien auseinan­
dergesetzt.

In dieser Tradition ist der erste Beitrag in die­
ser Ausgabe zu sehen. Arnulf Kutsch und 
Peter Gallert stellen Ergebnisse aus der „En­
quete über die Studierenden für Kommunika­
tions- und Medienwissenschaft der Universi­
tät Leipzig 1994“ dar. In diese Untersuchung, 
die die Analyse von Studienmotivation und 
Studienverlauf während der Umbruch- und 
Neuorganisationsphase an der Universität 
Leipzig zum Ziel hatte, flössen auch Fragen 
zum allgemein-historischen sowie speziell 
zum kommunikations- und medienhistorischen 
Interesse der Studierenden des Magister- 
Studienganges Kommunikations- und Medien­
wissenschaft und des Journalistik-Studien­
ganges ein. Demnach ist das Interesse für

Medien- und Kommunikationsgeschichte vor 
allem unter den „praktizistisch“ orientierten 
Studierenden sehr schwach ausgeprägt, wäh­
rend Duchkowitsch 1987 in Wien größere Zu­
stimmung zu diesen Lehrinhalten erhoben hatte.

In Medien & Zeit 1/1996 erschien ein Teil­
bericht über das von Wolfgang R. Langen- 
bucher geleitete Forschungsprojekt „50 Jahre 
Kommunikationswissenschaft in Wien“, das 
vom Bundesministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst in Auftrag gegeben 
wurde. Während im ersten Teil ein Abriß der 
Geschichte des Instituts für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft der Universität 
Wien den Schwerpunkt bildete, analysieren in 
der aktuellen Ausgabe die Heftredakteure die 
Entwicklung des Lehrangebotes und der Ab­
schlußarbeiten (Diplomarbeiten und Disserta­
tionen).

Schließlich beschäftigt sich Peter Böhmer 
mit der Gründung des Neuen Kuriers 

und der politischen Einflußnahme durch 
die ÖVP, die über die wirtschaftliche Be­
teiligung an Verlag und Druckerei abgesi­
chert wurde. Dieser Beitrag betrifft die Früh­
zeit der Zweiten Republik, verweist aber auch 
darauf, wie notwendig eine medienpolitische 
Diskussion gerade heute ist und daß die heuti­
gen Probleme auch und nicht zuletzt aus einer 
spezifischen historischen Tradition des Um­
gangs der politischen Parteien mit Medien er­
klärt werden können. Im Zusammenhang mit 
dieser speziellen politischen Kultur sei auch 
auf das geplante Medienvolksbegehren ver­
wiesen.

3

W o l fg a n g  M onschein  
Fritz Randl



Interesse an Kommunikations­
und Mediengeschichte
Ergebnisse aus der „Enquete über die Studierenden des 
Instituts für Kommunikations- und Medienwissenschaft 
der Universität Leipzig 1994"

A rnulf Kutsch /  P eter G allert

-  Warum wurden Journalistik oder Kommuni- 
kations- und Medienwissenschaft als Studien­
fach gewählt?

-  Welche Funktion hat das Studium für die 
Studierenden, welche Erwartungen und Er­
fahrungen verbinden sie mit dem Studium und 
wie bewerten sie unter diesen Gesichtspunk­
ten ihr Studium?

-  Welche Wege haben zum Studium geführt, 
welche Berufswege werden angestrebt, welche 
Berufsvorstellungen gibt es?

-  Warum wurde der Studienort Leipzig ge­
wählt?

-  Welche Interessen und Einstellungen 
kennzeichnen die Studierenden?

Ziel war es, Studienmotivation und 
-verlauf während der Umbruch- 

und Neuorientierungsphase 
zu untersuchen

1 Vgl. Enquete über die Studierenden des Instituts für 
Kommunikations- und Medienwissenschaft der Univer­
sität Leipzig 1994. Schlußbericht. Erarbeitet für das 
Presse- und Informationsamt der Bundesregierung von 
Arnulf Kutsch und Hans-Jörg Stiehler unter Mitarbeit 
von Studierenden des Projektseminars „Studentenen­
quete“. Maschinschriftliches Manuskript. Leipzig 1995.

2 Dieses Rücklaufresultat liegt in der Größenordnung 
methodisch ähnlich angelegter Studien, die in den 80er 
Jahren in der Bundesrepublik und in Österreich veran­
staltet wurden. Vgl. Frank Böckelmann: Journalismus 
als Beruf. Bilanz der Kommunikatorforschung im 
deutschsprachigen Raum von 1945 bis 1990. Konstanz 
1993,465-466 und 478-479.

Dieser Fragenkatalog wurde im Haupt­
fragebogen untersucht. Um zusätzlich 
zu diesen eher generellen Fragen spe­

zielle Probleme zu untersuchen, die sich durch 
die Neustrukturierung der akademischen Aus­
bildung am Leipziger Institut stellten, wurden 
zwei Zusatzfragebogen entwickelt, von wel­
chen je 750 per Zufall dem Hauptfragebogen 
beigefügt wurden. Sie beinhalteten im einen 
Fall Fragen zum Selbstverständnis der Studie­
renden als zukünftige Journalisten und im zwei­
ten Fall Fragen zum allgemein-historischen 
sowie speziell zum kommunikations- und me­
dienhistorischen Interesse der Studierenden, 
zu den von ihnen als Lehrgegenstände ge­
wünschten Themenkomplexen und Epochen 
sowie schließlich zu ihrer Vorstellung, mit ei­
ner thematisch einschlägigen Examensarbeit 
das Magister- oder Diplom-Studium abzu­
schließen. Das forschungsleitende Interesse 
richtete sich in dieser Teiluntersuchung auf die 
speziell publizistikhistorischen Dispositionen 
der Studierenden des in Leipzig ganz neu ein­
gerichteten Magister-Studiengangs und insbe­
sondere des Joumalistik-Studiengangs, der von 
einer ideologisch einseitigen und überfrachte­
ten zu einer in ihren Ansätzen und Verfahren

Ein Jahr nach der 1993 erfolgten Grün­
dung des Instituts für Kommunikations­

und Medienwissenwissenschaft der Universi­
tät Leipzig erstellte die Projektgruppe ,Stu­
dentenenquete' im Auftrag des Presse- und 
Informationsamtes der Bundesregierung ein 
„soziales Portrait“ der Studierenden der am 
Institut bestehenden Studiengänge „Kom­
munikations- und Medienwissenschaft“ (Ma­
gister) und „Journalistik“ (Diplom). Das Ziel 
dieser Untersuchung war es, die Studienmoti­
vation und den Studienverlauf unter unter­
schiedlichen politischen, wissenschaftlichen 
und sozialen Bedingungen bei einem während 
der Umbruch- und 
der Neuorganisa­
tionsphase an der 
Universität Leip­
zig fortlaufenden 
Lehrbetrieb zu un­
tersuchen.1 Die Studie basierte auf einer im 
November und Dezember 1994 veranstalteten 
postalischen Befragung. Diese war als Voller­
hebung der 1.529 Studierenden des Instituts 
angelegt, deren Adressen ermittelt werden 
konnten. Mit 488 zurückgesandten oder -ge­
gebenen Fragebogen wurde ein Rücklauf von 

32,1% erreicht.2

Der als Pilotstudie für die neuen Bundes­
länder konzipierten Untersuchung lagen 

u. a. folgende forschungsleitende Fragen zu 
Grunde:



pluralen, von einer prononciert handwerklich 
orientierten zu einer stärker wissenschaftlich­
reflexiven Hochschulausbildung verändert 
wurde.

Damit die zeitliche Beanspruchung durch den 
Hauptfragebogen nicht durch den sogenann­
ten „Zusatzbogen Kommunikationsgeschich­
te“ überstrapaziert würde, beschränkte dieser 
sich auf vier geschlossene Fragen. Doch ver­
mochte diese Begrenzung die Studie­
renden nur bedingt zur Mitwirkung zu 
animieren: Lediglich 196 von den 750 
doppelseitigen Zusatzbogen kamen zu­
rück. Damit liegt der Rücklauf (26,2%) 
deutlich unter dem des Hauptfragebo­
gens. Das Resultat beinhaltet zugleich 
eine mögliche Fehlerquelle für unsere Aus­
wertungen. Denn es kann nicht ausgeschlos­
sen werden, daß der geringe Rücklauf auf 
besonderes Desinteresse an diesem Lehrge­
biet zurückzuführen ist, d. h. daß gerade die 
extrem desinteressierten Sudierenden den 
„Zusatzfragebogen Kommunikationsgeschichte“ 
erst gar nicht beantwortet und zurückgesandt 
haben. Unter dieser Einschränkung müssen 
die im folgenden dargestellten Befunde aus 
der Auswertung des Zusatzbogens gesehen 
werden.

... es kann nicht ausgeschlossen 
werden, daß der geringe 
Rücklauf auf besonderes 
Desinteresse an diesem 

Lehrgebiet zurückzuführen is t ...

l.

D ie Kommunikations- und Medienge­
schichte befindet sich seit Mitte der 

70er Jahre in einem Prozeß der theoretischen 
und methodologischen Neuorientierung. Ver­
schiedene Fachtagungen und Publikationen 
sowie nicht zuletzt auch die Gründung des 
Wiener kommunikationshistorischen Fachpe­
riodikums Medien & Zeit vor nunmehr zehn 
Jahren und die von ihm veranstalteten Exper­
tenrundfragen 1987 (Welche Zukunft hat 
Kommunikations geschickte?) und 1992 (Neue 
Positionen zur Kommunikations geschickte) 
dokumentieren die bis heute anhaltende Dis­
kussion.3 Sie läßt ein breites, aus unterschied­

lichen Disziplinen motiviertes 
und begründetes Spektrum an Er­
kenntnisinteressen, Theoriekonzepten, Frage­
stellungen und Verfahrensvorschlägen erken­
nen, die auf die Notwendigkeit eines Para­
digmenwechsels verweisen. Berechtigt oder 
nicht -  das sei hier dahingestellt -  wird der 
historischen Teildisziplin Stagnation beschei­
nigt, die insbesondere auf ihre eingegrenzten 
Fragestellungen und theoretischen Defizite zu­

rückgeführt4 und 
zudem am Bei­
spiel „schwer ver­
ständlicher For­
schungslücken“5 * * * 
belegt wurde. 

Offen oder latent signalisieren viele der 
Diskussionsbeiträge einen Erwartungsdruck, 
unter welchen die historische Forschung im 
Fach geraten ist, seit in den 60er Jahren der 
Wandel der geisteswissenschaftlich-historisch 
geprägten Publizistikwissenschaft zu einer 
sozialwissenschaftlich-empirischen Disziplin 
vollzogen wurde. Mit Verweis auf die wissen­
schaftssoziologischen Folgen dieses Wand­
lungsprozesses hat der kürzlich verstorbene 
münsteraner Kommunikationswissenschaftler 
Winfried B. Lerg hingegen vor einiger Zeit 
schon zu Recht festgestellt, daß Kommunika­
tionsgeschichte vor allem deshalb stagnierte, 
„weil viele Wissenschaftler (...) in Lehre und 
Forschung andere, oft eher karrierefördemde, 
Interessen pflegten. Ihre Studierenden, selbst

3 Vgl. u.a. Presse und Geschichte. Beiträge zur histo­
rischen Kommunikationsforschung. München 1977; 
Winfried B. Lerg: Rundfunkgeschichte als Kommunika­
tionsgeschichte. Überlegungen zur Heuristik der Rund­
funkforschung. In: Studienkreis Rundfunk und Geschich­
te. Mitteilungen, 3. Jg. 1977, Nr. 3, 18-22; Wolfgang 
Duchkowitsch (Hrsg.): Mediengeschichte. Forschung 
und Praxis. Festgabe für Marianne Lunzer-Lindhausen 
zum 60. Geburtstag. Wien/Köln/Graz 1985; Presse und 
Geschichte II. Neue Beiträge zur historischen Kommuni­
kationsforschung. München et al. 1987; Manfred 
Bobrowsky/Wolfgang R. Langenbucher (Hrsg.): Wege

zur Kommunikationsgeschichte. München 1987; Norbert 
Frei: Presse-, Medien-, Kommunikationsgeschichte. Auf­
bruch in ein interdisziplinäres Forschungsfeld. In: Histo­
rische Zeitschrift, 248. Bd. 1989, 101-114; Kurt Koszyk: 
Kommunikationsgeschichte als Sozialgeschichte. In:
Max Kaase/Winfried Schulz (Hrsg.): Massenkom­
munikation. Theorien, Methoden, Befunde. Opladen 
1989 (= Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozial- 
psychologic. Sonderheft „Massenkommunikation“), 
46-56; Winfried B. Lerg: Theorie der Kommunikations- 
geschichte. In: Roland Burkart/Walter Homberg (Hrsg.): 
Kommunikationstheorien. Ein Textbuch zur Einführung. 
Wien 1992, 204-229; Arno Maierbrugger: Zwischen den 
Disziplinen. Warum Rahmentheorien mehr versprechen 
als das Ritual einer „ Theorie der Kommunikationsge­
schichte“ halten kann. In: Medien & Zeit, 8. Jg. 1993,
Nr. 2, 29-37.

4 Vgl. u. a. Ulrich Saxer: Kommunikationsinstitutionen 
als Gegenstand von Kommunikations geschichte. In: 
Bobrowsky/Langenbucher, Wege, 71-78.

5 Wolfgang R. Langenbucher: Vorwort. In: Bobrow­
sky/Langenbucher, Wege, 13-17, hier: 15. Vgl. auch
Wolfgang R. Langenbucher: Darstellungslücken trotz 
reger Forschung. Zur gegenwärtigen Situation der
Kommunikations geschichte. In: Medien & Zeit, 7. Jg. 
1992, Nr.3, 8-10.
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wenn sie kommunikationshisto­
risch arbeiten wollten, orientier­

ten sich mit ihren Examensforschungen ge­
wöhnlich an den Prioritäten ihrer Lehrer und 
Prüfer, möglichst mit festem Blick auf einen 
Arbeitsplatz.“ 6

Vermutlich hat die in dieser Beobachtung 
von Lerg angedeutete Berufsfixierung 

dazu beigetragen, daß kommunikations- und 
medienhistorische Ausbildungsgegenstände 
auch im Interesse der Studierenden in den 
Schatten praxisrelevanterer Lehrgebiete ge­
drängt wurden. Gefördert worden sein mag 
diese Orientierung durch die seit Beginn der 
70er Jahre unter dem Stichwort „Reform der 
Journalistenaus­
bildung“ in west­
deutschen Fach­
instituten ange- 
stellten Bemühun­
gen, den tradier­
ten publizistik- 
und kommunikationswissenschaftlichen Stu­
diengängen einen praxisnäheren Zuschnitt zu 
geben, und zudem durch die Einrichtung 
berufsorientierter Joumalistik-Studiengänge in 
den publizistikwissenschaftlichen Instituten 
sowie durch die Gründung neuer Institute für 
Journalistik.7 Ohne unmittelbar einsehbare 
Praxisrelevanz tat (und tut) sich die Kom­
munikations- und Mediengeschichte schwer, 
ihren spezifischen Beitrag im Rahmen berufs­
bezogener Studiengänge verständlich zu ma­
chen, und nicht bloß als „schmückendes Bei­
werk“ eines kommunikations- oder joumali- 
stikwissenschaftlichen Studiums geduldet zu 
werden.8

Früher als in der Bundesrepublik war man 
in den USA auf diese Problematik auf­
merksam geworden. Die dort bereits seit

den 60er Jahren geführte Debatte über den 
Stellenwert und die Akzeptanz medienhistori­
scher Lehrgegenstände legt nahe, daß unter 
den praxisorientierten Joumalism-Studenten 
das Interesse an historischer Erkenntnis und 
Erklärung nur (noch) gering ausgeprägt war.9 
Wie unterschiedlich das Problem von ameri­
kanischen Hochschuldozenten jedoch noch zu 
Beginn der 80er Jahre wahrgenommen und 
bewertet wurde, verdeutlichte das Themen­
heft „History in the Journalism Curriculum“, 
das die kommunikationshistorische Zeit­
schrift Journalism History 1981 herausgab. 
Dort berichtete Edwin Emery (University of 
Minnesota) von „expanding enrollments in 

journalism history courses, and a near­
ly unanimous offering of at least one 
basic course in schools and depart­
ments of journalism.“

Trotz der auch in den USA diagnosti­
zierten theoretischen und methodolo­
gischen Defizite in der medienhistori­

schen Lehre und Forschung10 behauptete der 
renommierte Pressehistoriker euphemisch: 
„History is alive and well.“ 11 Dagegen stellten 
Jerilyn McIntyre und David Jabusch im glei­
chen Heft fest, für viele Studierende sei „jour­
nalism history“ ein total abgestorbenes Fach,12 
und auch Roy Halverson (University of Ore­
gon) bilanzierte aus eigener Erfahrung viel 
nüchterner und differenzierter:
Certain core courses, such as journalism history, 
are being challenged as unimportant at best and 
irrelevant at worst. (...) many of my undergraduate 
students lust after techniques courses. They seek to 
enrich their employability with enhanced journal­
istic skills. Courses such as journalism history are

Vermutlich hat die Berufsfixierung 
dazu beigetragen, kommunika­
tions- und medienhistorische 

Ausbildungsge genstände in den 
Schatten praxisrelevanter 
Lehrgebiete zu drängen

6 Lerg, Theorie, 204.

7 Vgl. dazu das Themenheft „Journalismus als Beruf. 
Aus- und Fortbildung in Kommunikationsberufen“ der 
Zeitschrift Publizistik (19./20 Jg. 1974/75, Nr. 3-4/1-2); 
Walter Homberg (Hrsg.): Journalisten-Ausbildung. Mo­
delle, Erfahrungen, Analysen. München 1978; Jürgen 
Wilke (Hrsg.): Zwischenbilanz der Joumalistenausbil- 
dung. München 1987 sowie die frühe Streitschrift von 
Lutz Hachmeister/Hans-Gerd Lietzke/Wilhelm Siebert: 
Kritik der Betroffenen. Materialien zur wissenschaftli­
chen Kommunikatorenausbildung in der Bundesrepublik 
Deutschland. Münster 1979.

8 Vgl. Wolfgang Duchkowitsch: Medien- und Kom­
munikationsgeschichte als Neigung oder Aneignung? In: 
Medien-Journal, 7.Jg. 1983, Nr. 4., 10-11, hier: 11.

9 Vgl. Joseph L. Morrison: On „Irrelevant “ History. 
In: Journalism Quarterly, 47. Jg. 1970, Nr. 4, 817-818.

10 Vgl. statt anderer John D.Stevens/Hazel Dicken 
Garcia: Communication History. Beverly Hills/London 
1980; Hanno Hardt: Newsworker, Technology, and 
Journalism History. In: Critical Studies in Mass 
Communication, 4. Jg. 1990, 346-365; ders.: Critical 
Communication Studies. Communication, History and 
Theory in America. London/New York 1992.

11 Edwin Emery: History Is Alive and Well. In: 
Journalism History, 10. Jg. 1981, Nr. 3-4, 80-81; vgl. 
auch Reg Westmoreland: J-history courses very much 
alive in AASDJ schools. In: Journalism Educator, Jg. 
1981, Nr. 1, 12-13; Jean Folkerts/Stephan Lacy: 
Journalism History Writing, 1975-1983. In: Journalism 
Quarterly, 62. Jg. 1985, Nr. 3, 585-588.

12 Jerilyn Mclntyre/David Jabusch: Teaching 
Communication History in a Combined Speech/Journa­
lism Curriculum. In: Journalism History, 8. Jg. 1981, Nr. 
3-4, 88-90.

6



not so much shunned as merely tolerated. Special 
energy and devotion are expended on skills cour­
ses. 13

Eine im Studienjahr 1972/73 am Institut für 
Publizistik und Kommunikationstheorie der 
Universität Salzburg unternommene Studen- 
ten-Enquete14 belegte empirisch -  nach unse­
rer Kenntnis erstmals -  neben dem „stärker 
erkenntnisorientierten“ Studientyp auch den 
„praxisbezogenen“ Typ, den Halverson im 
Auge hatte. Vor allem auf die Bewertungen 
dieses in den Studentengenerationen nach der 
„theorieüberlastigen“ Studentenbewegung der 
60er und Anfang 70er Jahre immer stärker 
vertretenen praxisorientierten Typs15 dürfte es 
zurückzuführen sein, daß in den Studenten- 
und Absolventenbefragungen des Faches in 
den 80er Jahren sowohl in Österreich als auch 
in der Schweiz und in der Bundesrepublik das 
Publizistikstudium als zu wenig an konkreten 
Berufszielen orientiert, zu theoriebeladen und 
deshalb in seiner berufsvorbereitenden Funk­
tion als negativ eingeschätzt wurde.16 Bemer­
kenswert war und ist dabei, daß die 
Studierenden Kommunikations- und 
Mediengeschichte offenbar zu diesen 
theorielastigen Lehrgebieten rechnen.

Deutlich trat die Problematik her­
vor in einer im Sommersemester 

1979, ein halbes Jahr nach der Ausstrahlung 
der vierteiligen Femsehserie Holocaust und 
der kontroversen öffentlichen Debatte über 
dieses „Medienereignis“, unter 320 Studien­
anfängern (2. Fachsemester) im münsteraner 
Institut für Publizistik durchgeführten Befra­
gung. Diese Studie in einer der Hochburgen 
der kommunikationshistorischen Lehre und

Forschung17 ergab, daß praxisbe­
zogene Lehrangebote in der Prä­
ferenz eindeutig vor explizit theoretischen la­
gen. Die Untersuchung zeigte ferner, daß ins­
besondere „Studenten mit Berufsziel, Journa­
list ‘ Theorieseminare fast nicht frequentieren 
wollen“. Den Studierenden war ein fiktives 
Studienprogramm von „16 Seminaren in vier 
Gruppen präsentiert [worden], aus denen sie 
jeweils ein Seminar wählen sollten, welches 
sie nach Abschluß der Orientierungsstufe 
gerne belegen würden.“

„Pressegeschichte und Pressepolitik vor 1945“ 
lagen mit 15,8% der Voten dabei auf dem 13. 
Rang. Schlechter rangierten nur dezidiert als 
Methoden- und Theorieseminare ausgewiese­
ne Lehrveranstaltungen.18 Dagegen ermittelte 
Wolfgang Duchkowitsch in einer im Winter­
semester 1986/87 im Wiener Institut für 
Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
ebenfalls unter Erstsemestrigen veranstalteten 
Befragung weitaus positivere Dispositionen 
gegenüber publizistikhistorischen Lehrstoffen.

Nach Abschluß 
der kommunika­
tionshistorischen 
Einführungsvorle­
sung maß dort die 
überw ältigende 

Mehrheit der Studierenden (88%) dieser Lehr­
veranstaltung sehr große oder große Bedeu­
tung bei und lediglich ein Viertel der Befrag­
ten gab definitiv an, im Verlauf des Studiums 
keine weiteren thematisch einschlägigen Lehr­
angebote belegen zu wollen.19 *

Die vor unterdessen zehn Jahren ermittelten 
Befunde aus diesen beiden einzigen ein­
schlägigen, freilich nicht miteinander ver­
gleichbaren empirischen Studien lassen 
schwerlich Generalisierungen zu. Immer­
hin lehrt die Studie von Duchkowitsch, daß 
die Aktivierung von kommunikationshistori­
schem Interesse unter den Studierenden sowie 
ihre Akzeptanz des Lehrgebietes nicht nur im

Die Untersuchung zeigte ferner, 
daß insbesondere Studenten 

mit dem Berufsziel Journalist 
Theorieseminare fast nicht 

frequentieren wollen

13 Roy Halverson: Journalism History: The Heart of 
the Curriculum. In: Journalism History, 8. Jg. 1981, Nr. 
3-4, 86-87, hier: 87.

14 Hans Heinz Fabris: Studienmotivation und Berufs- 
wege von Publizistikstudenten. Eine Erhebung des Insti­
tuts für Publizistik und Kommunikationstheorie der Uni­
versität Salzburg. In: Publizistik, 19. Jg. 1974, Nr. 3-4/20. 
Jg. 1975, Nr. 1-2, 369-381, hier: 371.

13 Vgl. Böckelmann, Journalismus.

16 Vgl. etwa Arbeitsgruppe Salzburger Publizistikstu­
denten: Salzburger Studentenenquete. Studienmotivation, 
Berufsperspektive und Arbeitsbedingungen der Studier­
enden des Faches Publizistik und Kommunikationswis­
senschaft an der Universität Salzburg. Salzburg 1981; 
Heinz Bonfadelli/Ulrich Saxer: Publizistikwissenschaft
in Universität und Journalismus. Zürich 1987; Joachim 
Westerbarkey: „Wo sind sie geblieben?“ Konzept und 
Ergebnisse der ersten Absolventenbefragung am Institut 
für Publizistik in Münster. In: Publizistik, 33. Jg. 1988,
Nr. 1, 32-47.

17 Vgl. auch Westerbarkey, „ Wo sind sie geblieben?“, 38.

18 Lutz Hachmeister/Wilhelm Siebert/Hans-Gerd 
Lietzke: Alternierende Unterqualifikation? Anmerkungen 
zum Verhältnis von Theorie und Praxis in der Kommuni­
kationswissenschaft. In: Hachmeister/Lietzke/Siebert, 
Kritik, 21-22.

19 Vgl. Wolfgang Duchkowitsch: Wie halten es 
Studienanfänger mit Kommunikations geschickte? 
Ergebnisse zweier Befragungen. In: Medien & Zeit,
2. Jg. 1987, Nr. 3, 17-23.



Zusammenhang mit den Erwar­
tungen gegenüber ihrem Fach­

studium (Stichwort „Praxisrelevanz“) zu se­
hen ist und mit den in den Instituten vorherr­
schenden Lehr- und Forschungsschwerpunk­
ten, sondern auch mit der didaktischen Ver- 
mittlungs- und Erklärungskompetenz der 
Hochschullehrerinnen und -lehrer.20

2.

Hinsichtlich der Motive, die zur Wahl des 
Studienfaches veranlaßten, bestätigen 

die generellen Befunde aus der Leipziger Stu- 
denten-Enquete Entwicklungen, wie sie schon 
bei früheren Befragungen unter Studierenden 
der Publizistik- und Kommunikationswissen­
schaft resp. der Journalistik in der Bundesre­
publik ermittelt wurden. Für die Leipziger 
Studierenden ist mit großer Mehrheit eine ziel­
gerichtete und berufsorientierte Wahl des Stu­
dienfaches charakteristisch. Interesse an Me­
dienberufen (91%) und an Fragen der Kom­
munikation (79%), ein konkretes Berufsziel 
(64%) sowie erwartete gute Berufsaussichten 
in Medienberufen (58%) werden besonders 
häufig genannt. Diese Motive erklären auch, 
daß im Mittelpunkt der Erwartungen an das 
Studium eindeutig berufsvorbereitende Funk­
tionen stehen. Solches Studienverständnis ist 
am stärksten unter den Journalistik-Studie­
renden ausgeprägt. Dieser pragmatischen 
Grundorientierung entsprechend, wird dem Er-

lernen berufspraktischer Fertigkeiten eindeu­
tig Vorrang eingeräumt vor dem Erwerb einer 
analytisch-reflektierenden Kompetenz.

Insofern überrascht es kaum, daß sowohl die 
Hauptfach- als auch die Nebenfachstudieren­
den der beiden Leipziger Studiengänge dem 
Erlernen von Fähigkeiten zur historischen und 
systematischen Analyse kommunikativer und 
medialer Prozesse die geringste Bedeutung 
beimessen: Nur jeder Vierte hält dieses Lem- 
ziel für sehr wichtig (vgl. Tab 1). Studierende 
im Magisterstudiengang sowie im Nebenfach 
räumen diesem Ziel allerdings weit größere 
Bedeutung ein als es ihre Journalistik-Kom­
militonen tun.

20 Vgl. dazu als Beispiel für die in den USA publizier­
ten Erfahrungen das schon mehrfach zitierte Themenheft 
von Journalism History, 8. Jg. 1981, Nr. 3-4 und für die 
Bundesrepublik generell beispielsweise Joachim Wester­
barkey: Publizistikstudenten in Münster: Thesen, Pro­
bleme und Ergebnisse einer Totalerhebung. In: 
Communicatio Socialis, 12. Jg. 1979, Nr. 2, 93-112.

Ebenfalls nur ein Viertel aller Studierenden 
betrachtet Kommunikations- und Medienge­
schichte als ein sehr wichtiges Lehrgebiet des 
Fachstudiums. Von der großen Mehrheit wird 
das Lehrgebiet mithin als nicht unbedingt 
wichtig eingeschätzt: Im Vergleich mit der Be­
deutung der 14 anderen ausgewiesenen Lehr­
gebiete21 des Instituts liegt die Kommunika­
tions- und Mediengeschichte in dieser „ran- 
king“-Dimension nur an zweitletzter Stelle.
Hinsichtlich der auf das Fachstudium bezoge­
nen Dispositionen hat die Leipziger Studen- 
ten-Enquete eine deutliche Typisierung fest­
gestellt.22 Dabei handelt es sich einmal um den 
stark praktizistisch orientierten Typ, für den 
der Erwerb von berufspraktischen Fertigkei­
ten absolute Priorität besitzt. Diesem Typus, 
dem immerhin mehr als zwei Drittel der Stu­
dierenden zuzurechnen sind und der beson­
ders deutlich im Hauptfach Journalistik anzu­
treffen ist (dort ist er mit 82% vertreten!), er­
scheint der Erwerb anderer Fähigkeiten nicht 
so wichtig. Zum anderen handelt es sich um 

den Typ, der in seinem
Tabelle 1
Bedeutung von Fähigkeiten zur historischen und
systematischen Analyse kommunikativer und medialer Prozesse (in %)

Gesamt Journalistik
Hauptfach

KMW
Hauptfach

Joum./KMW
Nebenfach

sehr wichtig 
(1+2) 25 14 34 31

nicht so 
wichtig (3-5) 60 66 58 53

unwichtig
(6+7) 15 20 8 16

N = 468 Erläuterung: Zusammenfassung der Werte auf einer 7stufigen Skala
(1/sehr wichtig; 7/überhaupt nicht wichtig)

KMW = Kommunikations- und Medienwissenschaft

21 Das sind: Kommunika­
tionstheorie, Kommunikations­
und Medienpolitik, Medien­
systeme, Medienrecht, Ethik 
der Massenkommunikation,
Rezeptions- und Wirkungsfor­
schung, Forschungsmethoden/ 
Statistik, Methoden des journa­
listischen Arbeitens, Fachjour­
nalismus, journalistischer 
Sprachgebrauch, Medienästhe­
tik, Medienpädagogik, Medien­
technik und Öffentlichkeitsar- 
beit/PR.

22 Diese Typen wurden clu­
steranalytisch gebildet und 
durch Mittelwertvergleiche 
abgesichert.



Studienfach berufspraktische und zugleich 
auch analytisch-reflektierende Kompetenzen 
erwerben möchte. Dieser knapp ein Drittel 
aller Studierenden repräsentierende Studien­
typ ist stärker im Magisterstudium Kommuni- 
kations- und Medienwissenschaft anzutreffen, 
wo ihm 44% zuzurechnen sind.23 Unterschie­
de zwischen beiden Typen ermittelte die Leip­
ziger Studie in vielfältiger Hinsicht. Sie traten 
auch in der Auswertung der Zusatzbefragung 
zur Kommunikation deutlich hervor. Bei­
spielsweise halten berufspraktisch orientierte 
Studierende das Lehrgebiet Kommunikations­
und Mediengeschichte für weit weniger wichtig 
als dies ihre berufspraktisch und analytisch­
reflektierenden Kommilitonen tun (vgl. Tab. 2).

Diese Bedeutungszuweisung hängt allerdings 
nicht von der Bewertung des 
entsprechenden Lehrangebots 
ab. Im Gegenteil: Die kom- 
munikations- und medienge­
schichtlichen Lehrveranstal­
tungen werden im Vergleich 
zu den Angeboten der ande­
ren Lehrgebiete des Instituts 
von beiden Studientypen als 
recht gut eingeschätzt. In die­
ser Dimension des „ranking“ 
liegt die Kommunikations­
und Mediengeschichte sogar 
auf dem -  geteilten -  zweiten Platz.

die Nebenfachstudierenden (27%), 
die durch ihre Hauptfächer meist 
nicht auf ein klares Berufsbild festgelegt sind 
und für die das Studium häufig auch die Funk­
tion des Entdeckens und Ausprobierens er­
füllt, wiederum ein stärkeres historisches In­
teresse als ihre Kommilitonen im Diplomstu­
diengang Journalistik. Von diesen interessie­
ren sich lediglich 15% besonders für histori­
sche Fragen. Hinsichtlich der angestrebten 
Wunschberufe (Frage: „Als was möchtest Du 
später arbeiten, auch wenn Du diesen Wunsch 
unrealistisch findest?“) ist es bemerkenswert, 
daß diejenigen Studierenden, die relativ kon­
krete Berufswünsche (Journalismus; PR/Wer- 
bung) entwickelt haben und dafür auch be­
stimmte Ressorts oder Berufsfelder benennen, 
am wenigsten Interesse an Geschichte bekun­

Tabelle 2
Bedeutung von Kommunikations- und Mediengeschichte (in %) 
Studientypus Bedeutung

sehr wichtig 
(1+2)

nicht so wichtig 
(3 -5 )

unwichtig
(6+7)

berufspraktisch 

berufspraktisch und

21 65 14

analytisch-reflektierend 41 54 5

a. Interesse an Geschichte und 
an kommunlkations- und 
mediengeschichtlichen 
Lehrveranstaltungen
Ein ausgeprägtes Interesse an historischen 
Fragen und Problemen und damit eine günsti­
ge Ausgangsvorausetzung für die mögliche 
Entscheidung, auch kommunikations- und me­
dienhistorische Lehrveranstaltungen zu be­
suchen, die nicht zum obligatorischen Pflicht­
programm gehören, äußert in der Zusatzbefra­
gung nur jeder fünfte Studierende (21 %).24 
Dabei bekunden Hauptfachstudierende im 
Magisterstudiengang Kommunikations- und 
Medienwissenschaft (24%) und insbesondere

23 Der denkbare Typus des ausschließlich erkenntnis­
theoretisch interessierten Studierenden, dem die Orien­
tierung an der Berufspraxis völlig unwichtig ist, ließ sich 
nicht nachweisen.

24 Das häufig beklagte historische Desinteresse unter
jüngeren Studierendengenerationen ist gewiß auch in

den (vgl. Tab. 3).25 Mag dieser Befund für die 
unterschiedlichen Berufsfelder von Public 
Relations/Werbung noch nachvollziehbar sein,

9

Zusammenhang mit der seit den 60er Jahren festgestell­
ten (Sinn-) Krise des Geschichtsunterrichts zu sehen, die 
in den 70er Jahren seinen Status an den Schulen 
empfindlich gefährdete und mit der Forderung nach 
Formung eines -  auch in Politik und Publizistik -  
ausufemd diskutierten, sogenannten „Geschichtsbe­
wußtseins“ eine fachdidaktische Neuorientierungs­
debatte auslöste. Auf diese Problematik kann an die­
ser Stelle nicht näher eingegangen werden. Verwiesen sei 
nur auf Karl-Emst Jeismann: „Geschichtsbewußtsein“. 
Überlegungen zur zentralen Kategorie eines neuen 
Ansates der Geschichtsdidaktik. In: Hans Süssmuth 
(Hrsg.): Geschichtsdidaktische Positionen. Bestandsauf­
nahme und Neuorientierung. Paderborn et al. 1980, 179- 
222; Werner Weidenfeld (Hrsg.): Geschichtsbewußtsein 
der Deutschen. Materialien zur Spurensuche einer 
Nation. 2. Auflage. Köln 1989; Hans-Jürgen Pandel: 
Stichworte zur Geschichtsdidaktik. Geschichtsbewußt­
sein. In: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht, 44. 
Jg. 1993, Nr. 11, 725-729.

25 Dieser Zusammenhang wurde bereits aus der am 
Wiener Institut Publizistik- und Kommunikationswissen­
schaft vor zehn Jahren durchgeführten Erstsemestrigen- 
befragung ersichtlich; vgl. Duchkowitsch, Wie halten es 
Studienanfänger, 19.

N = A ll  Erläuterung:Zusammenfassung der Werte auf einer 7stufigen Skala
(1/sehr wichtig; 7/überhaupt nicht wichtig)



Wunschberuf Besonderes Interesse für Geschichte

trifft zu 
( 1+ 2)

teils/teils
(3-5)

trifft nicht zu 
(6+7)

Journalistik 16 60 24

PR /  Werbung 20 66 14

andere Tätigkeiten 34 55 11

unklar/keine Angabe 7 57 36

N = 193 Erläuterung: Zusammenfassung der Werte auf einer 7stufigen Skala 
(1/trifft voll zu; 7/nicht zu)

Kommunikations­
geschichte ist

10

in den genannten Ressorts beimessen. Auffäl­
lig ist in diesem Zusammenhang, daß unter 
den Leipziger Journalistik-Studierenden Ge­
schichte als Haupt- oder Nebenfach selten ge­
wählt wird. Ein höheres historisches Interesse 
bekunden jene Studenten, deren Wunschbe­
rufe in der Sammelkategorie 
„andere Tätigkeiten“ zusam­
mengefaßt wurden. Darunter 
fällt auch die präferierte zu­
künftige Arbeit in wissen­
schaftlichen Einrichtungen, 
was vielleicht als Erklärung 
herhalten mag.
Der Besuch von kommunika- 

tions- und medienhistori­
schen Veranstaltungen 
wird generell von denjeni­
gen Studierenden als Be­

lastung empfunden (Antwort­
vorgabe: „Ich besuche Lehr­
veranstaltungen zur Kom- 
munikations- und Medienge­
schichte notgedrungen“), die 
das Lehrgebiet als unwichtig 
einschätzen. Umgekehrt fas­
sen die Studenten, die die hi­
storische Teildisziplin für ihr 
Studium als wichtig bewer­
ten, auch die dazu angebote­
nen Veranstaltungen nicht als 
notwendiges Übel auf (vgl.
Tab. 4).

Unterschiede zeigen sich zwischen den Stu­
dierenden im Journalistik- respektive im Ma­
gisterstudiengang (letztere und Nebenfachstu­
denten sind an Veranstaltungen des Lehrge­
bietes deutlich interessierter)7 vor allem aber 
zwischen den Studientypen: Seiner Grund­
orientierung entsprechend, schätzt der prakti- 
zistische Fachstudientyp kommunikations- 

und mediengeschichtliche Lehr­
veranstaltungen deutlich häufiger 
als eher belastendes Element sei­
nes Studiums ein als der auch an 
der analytisch-reflektierenden 
Auseinandersetzung mit kommu- 
nikations- oder joumalistikwissen- 
schaftlichen Fragen und Proble­
men interessierte Typ (vgl. Tab 5).

b. Präferenzen für 
kommunikations­
historische 
Themengebiete

Angesichts des nicht sonderlich stark ausge­
prägten historischen und speziell kommunika- 
tions- und mediengeschichtlichen Interesses 
erstaunt es doch einigermaßen, daß sich die 
Studierenden zu allererst die Vermittlung von

Tabelle 4
Bedeutung von Kommunikationsgeschichte / Besuch von 
kommunikationshistorischen Lehrveranstaltungen (in %)

„Ich besuche Lehrveranstaltungen zur Kommunikations­
und Mediengeschichte notgedrungen“

trifft voll zu 
(1+2)

teils/teils
(3-5)

trifft nicht zu 
(6+7)

sehr wichtig (1+2) 10 51 39

nicht so wichtig (3-5) 31 53 16

unwichtig (6+7) 93 — 7

N = 189

Tabelle 5
Besuch kommunikations- und 
medienhistorischer Lehrveranstaltungen (in %)

Studientypus „Ich besuche Lehrveranstaltungen zur Kommunikations­
und Mediengeschichte notgedrungen“

trifft voll zu teils/teils trifft nicht zu
(1+2) (3-5) (6+7)

berufspraktisch 35 50 15

berufspraktisch und 
analytisch-reflektierend 23 40 37

N = 189 Erläuterung: Zusammenfassung der Werte auf einer 7stufigen Skala 
(1/trifft voll zu; 7/nicht zu)

so signalisiert er im Falle 
des Wunschberufs Jour­

nalismus“ und der besonders häufig angegebe­
nen Ressorts Feuilleton, Ausländskorrespon­
dent und Politik,, welche geringe Bedeutung 
die betreffenden Studierenden der Geschichte 
generell als Basis- und Orientierungswissen 
für die Ausübung des publizistischen Berufs

Tabelle 3
Interesse an Geschichte (in %)



allgemeinem kommunikationshistorischen 
Strukturwissen (Antwortvorgabe: „Gegensei­
tige Einflüsse zwischen Publizistik und Ge­
sellschaft, Politik, Wirtschaft und Kultur an 
ausgewählten historischen Beispielen“) wün­
schen (vgl. Tab. 6). Für diesen Komplex, des­
sen Behandlung auch bei der erwähnten Wie­
ner Befragung deutlich favorisiert wurde,26 
wird leicht höher votiert als für die Vermitt­
lung von medienhistorischem Orientierungs­
wissen (Antwortvorgabe: „Chronologischer 
Überblick über die Entstehung und Entwick­
lung der publizistischen Medien“) sowie von 
gegenwartsbezogenem kommunikationshisto­
rischen Strukturwissen (Antwortvorgabe: „Er­
klärung gegenwärtiger Phänomene aus ihrer 
historischen Entwicklung“), die in der Präfe­
renzenrangfolge an erster Stelle zu er­
warten waren. Dagegen steht die Ver­
mittlung von historiographischem und 
fachhistorischem Wissen (Antwortvor­
gaben: „Kommunikationsgeschichts­
schreibung“ und „Entstehung und Ent­
wicklung der Kommunikations- und 
Medienwissenschaft“) unmißverständ­
lich am Ende der Wunschliste. Nicht 
unerwartet erhielten diese Themenge­
biete von berufspraktisch orientierten 
Studierenden die wenigsten Positiv­
voten, während sich immerhin 30% des 
anderen Studientypus die Behandlung solcher
Themen wünschen.

• •

Ü berraschend ist freilich, daß nur jeder 
dritte Student ein ausgeprägtes Interesse 

an der Behandlung von „Entstehung und Wan­
del des Journalismus als Beruf4 bekundet. 
Kenntnisse über die Genese und die historisch- 
strukturellen Dimensionen ihrer künftigen Be­
rufsfelder, so scheint es, halten die angehenden

Medien- und Kommunikations­
praktiker für wenig relevant. Das 
mag jedoch auch mit der möglicherweise miß­
verständlichen Frageformulierung Zusammen­
hängen. Für Fachunkundige kann die For­
mulierung den Eindruck erwecken, als reiche 
das Themengebiet bis weit in die Frühgeschi­
chte der gedruckten Presse zurück. Mit der 
Frage sollte hingegen vielmehr die Entwick­
lung seit Beginn des 19. Jahrhunderts ange­
sprochen werden, und hier vor allem die 
durch die politische, soziale und ökonomische 
Entwicklung sowie besonders die durch me­
dientechnische Innovationen bedingten Wand­
lungsprozesse.27 Manche der ohnedies an mög­
lichst gegenwartsnahen, zeithistorischen Pro­
blemen interessierten Studierenden (siehe un-

Tabelle 6
Präferenzen: Themengebiete

Themengebiet Mittelwerte

Gegenseitige Einflüsse 2,1
Chronologischer Überblick 2,2
Erklärung gegenwärtiger Phänomene der Publizistik 2,3
Entstehung und Wandel des Journalismus als Beruf 3,3
Entstehung und Entwicklung der KMW 3,5
Kommunikationsgeschichtsschreibung 3,9

N = 188 Erläuterung: Mittelwerte auf einer 7stufigen Skala (1/sollte 
unbedingt behandelt werden; 7/sollte überhaupt nicht behandelt werden)
KMW = Kommunikations- und Medienwissenschaft

26 Ebd., 20.

Tabelle 7
Präferenzen: Behandlung von
»Entstehung und Wandel des Journalismus als Beruf« (in %)

Gesamt
Hauptfach

Journalistik
Hauptfach

KMW
Nebenfach

Joum./KMW

unbedingt (1+2) 36 44 26 39

teils/teils (3 -5 ) 54 52 61 47

überhaupt nicht (6+7) 10 5 13 14

ten) mögen durch dieses Mißverständnis bei 
ihrem Votum beeinflußt worden sein. 
Gleichwohl zeigen sich bei den Voten erhebli­
che Unterschiede: Studierende im Nebenfach, 
vor allem aber im Magisterstudiengang wün­
schen sich die Behandlung des kommunika­
torhistorischen Problemfeldes weit weniger als 
ihre Kommillitonen im Diplomstudien­
gang Journalistik (vgl. Tab. 7), und ebenso 
wünschen sich praktizistisch orientierte 
Studierende die Thematisierung der Be­

ruf sgeschichte des Journa­
lismus weit stärker als der 
berufspraktisch und analy- 
tisch-reflektierende Stu­
dientyp.

Wer von den Studierenden 
Kommunikations- und Me­
diengeschichte als grund-

11

N =  188

KMW

Erläuterung: Zusammenfassung der Werte auf einer 7stufigen Skala 
(1/unbedingt behandeln; 7/überhaupt nicht behandeln 
= Kommunikations- und Medienwissenschaft

27Vgl.dazu neuerdings Jörg 
Requate: Journalismus als 
Beruf. Entstehung und Entwick­
lung des Joumalistenberufs im 
19. Jahrhundert. Deutschland im 
internationalen Vergleich. 
Göttingen 1995.



sätzlich wichtiges Lehrgebiet des 
Magister- oder des Journalistik- 

Studiums bewertet, wünscht sich durchweg 
auch die Vermittlung aller einschlägigen fach-
liehen Themengebiete, Diese Disposition ist
selbst bei Themenkomplexen zu beobachten, 
die in der allgemeinen Wunschliste für histori­
sche Themen (vgl. Tab. 8) ganz unten rangie­
ren, beispielsweise die Vermittlung von fach­
historischem Wissen (vgl. Tab. 6).

sehr wichtig (1+2) 47 50 3

nicht so wichtig (3-5) 22 64 14

unwichtig (6+7) 19 50 31

12

c. Präferenzen 
für kommunikations­
historische Epochen
Das Interesse der Leipziger Studierenden an 
den in kommunikations- und medienhistori­
schen Lehrveranstaltungen zu behandelnden 
Epochen läßt sich auf einen bündigen Nenner 
bringen: Gefragt ist möglichst große Gegen­
wartsnähe! (vgl. Tab. 9) Von herausragendem 
Interesse sind die zeitgeschichtlichen Bezüge 
(Antwortvorgaben: „Weimarer Republik und 
Drittes Reich“; „Bundesrepublik und Deutsche 
Demokratische Republik bis zur Wiederver­

einigung“). Diese Feststellung gilt für 
Magister-, Journalistik- und Nebenfachstu­
dierende ebenso wie für die beiden Studien­
typen, (von welchem sich der aus­

schließlich berufspraktisch orientierte in be­
sonderem Maße für das zurückliegende 
halbe Jahrhundert interessiert) und un­
abhängig davon, ob sie Kommunikations­
und Mediengeschichte als wichtiges oder

unwichtiges Lehrgebiet bewerten.28 Interesse 
an früheren historischen Epochen zeigen in­
des nur die Studierenden, die Kommunika­
tions- und Mediengeschichte per se als wichtig
für ihr Studium bewerten, wobei ihre Wün­
sche sich eher auf das 19. Jahrhundert konzen­
trieren als auf die Jahrhunderte zuvor.

d. Studienabschluß mit 
einer kommunikations- und 

medienhistorischen 
Examensarbeit
Immerhin 41% der Studierenden 
können sich vorstellen, ihre aka­
demische Abschlußarbeit zu 
einem kommunikations- und me­
dienhistorischen Thema zu 
schreiben. Diese Perspektive ist 
unter den Studierenden im Ma­
gisterstudiengang etwas stärker 
repräsentiert als bei Journalistik- 
Studenten, und sie verringert sich 

mit steigender Semesterzahl nur geringfügig.29 
Deutliche Unterschiede zeigen sich hingegen 
wiederum bei den beiden Fach-studientypen 
und hinsichtlich der Berufswünsche (vgl. Tab. 
10). Nur knapp ein Drittel der berufspraktisch 
orientierten Studenten hält es für denkbar, sich 
in seiner Examensarbeit mit historischen Fra­
gen zu befassen, während dies für immerhin 
60% des berufspraktisch und analytisch-re- 
flektierenden Typs vorstellbar ist. Erstaunlich 
erscheint hingegen der hohe Anteil der positi­
ven Voten unter den Studierenden mit einem 
Wunschberuf im Journalismus, berücksichtigt 
man, daß sie kommunikationswissenschaftli­
che Lehrveranstaltungen als eher belastendes 
Element ihres Studienganges betrachten.

Obwohl in der Präferenzenreihe der ge­
wünschten Epochen (vgl. Tabelle 9) eine Rang­
folge unübersehbar ist, liegt auch der schlechte­
ste Präferenz-Wert noch im neutralen Bereich.

29 Unberücksicht blieben die Voten der Neben­
fachstudenten, weil sie ihre Examensarbeit in 
ihrem Hauptfach schreiben, sowie diejenigen der 
Studenten ab dem 9. Semester, weil sie bereits 
ein Examensthema bearbeiten.

Tabelle 9
Präferenzen: Historische Epochen

Epochen Mittelwerte

Neuzeit bis zur französischen Revolution 4,0
19. Jahrhundert bis zur Reichsgründung 1870/71 3,9
Kaiserreich bis zum Ende des 1 .Weltkrieges 3,5
Weimarer Republik und Drittes Reich 2,1
BRD und die DDR bis zur Wiedervereinigung 2,0

N = 184 Erläuterung: Mittelwerte auf einer 7stufigen Skala
(1/interessiert mich sehr; 7/interessiert mich überhaupt nicht)

Tabelle 8
Bedeutung von Kommunikationsgeschichte/ 
Behandlung der Fachgeschichte (in %)

Kommunikations­
geschichte ist

Behandlung von „Entstehung und Entwicklung 
der Kommunikations- und Medienwissenschaft“

unbedingt
(1+2)

teils/teils
(3-5)

überhaupt nicht 
(6+7)

N =  188



3

Das Interesse für Kommunikations- und 
Mediengeschichte ist unter den Leipzi­

ger Studierenden nicht sonderlich stark ausge­
prägt. Drei Viertel von ihnen halten den Er-

eingangs dargelegten möglichen Fehlerquelle 
gelesen werden. Schon aus diesem Grunde 
sollte die Befragung in absehbarer Zeit wie­
derholt werden. Dann könnte auch überprüft 
werden, wie sich die dargestellten Disposi­
tionen entwickelt haben.Tabelle 10

Examensarbeit (in %)

Wunschberuf Kommunikationshistorische 
Examensarbeit vorstellbar

ja nein

Journalismus 41 59

PR / Werbung 28 72

andere Tätigkeiten 62 38

unklar/keine Angabe 29 71

N = 138

werb von Fähigkeiten zur historischen und 
systematischen Analyse für nicht sehr wichtig 
oder gar für unwichtig, und ebenfalls drei 
Viertel von ihnen betrach­
ten Kommunikations- und 
Mediengeschichte als nur 
bedingt wichtiges Lehrge­
biet ihrer akademischen 
Ausbildung. Gleichwohl hat 
die Zusatzbefragung ge­
zeigt, daß es durchaus ein­
schlägige Themengebiete 
gibt, mit welchen man auch 
die wenig interessierten Stu­
dierenden im Joumalistik- 
Studiengang sowie insbe­
sondere den praktizistisch 
orientierten Studientyp er­
reichen und möglicherweise 
dazu animieren kann, sich 
mit historischen Fragen und 
Problemen zu befassen. Da­
zu gehören vor allem die 
Berufsgeschichte des Jour­
nalismus sowie allgemeines 
kommunikationshistorisches 
Strukturwissen und medien­
historisches Orientierungs­
wissen, dessen Erwerb sich 
alle Studierende unabhängig 
davon wünschen, wie wich­
tig sie Kommunikations­
und Mediengeschichte be­
werten. Diese Befunde müs­
sen unter dem Vorbehalt der

Die Autoren

Univ. -Prof. Dr.
Arnulf 
Kutsch

(1949)

Promotion 1980, Habilitation 
1993; seit 1993 Prof fü r  Hi­
storische und Systematische 
Kommunikationswissenschaft 
an der Universität Leipzig; 
Zeitungswissenschaftler im 
Dritten Reich (Hg., 1984) 
Rundfunk im Wandel (Hg. mit 
Christina Holtz-Bacha und 
Franz Stuke, 1992) Mitheraus­
geber der Publizistik)

Peter 
Gallert
(1971)

Student der Kommunikations­
und Medienwissenschaft an 
der Universität Leipzig.
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50 Jahre Kommunikationswissenschaft 
an der Universität Wien (1942-1992)
Teil 2: Analyse des Lehrangebotes 
und der Abschlußarbeiten

W o l f g a n g  M o n s c h e in  /  Fritz Ra n d l

M ethodischer Abriß
Die Datensammlung umfaßt zwei große Be­
reiche: Lehrveranstaltungen und Abschlußar­
beiten, also wissenschaftlichen Input in Form 
universitärer Lehre bzw. Output in Form stu­
dentischer Forschung. Daneben wurden auch 
die Hörerzahlen, soweit sie für den Unter­
suchungszeitraum dokumentiert sind, erhoben 
und zusammen­
gestellt. Sie soll­
ten der quantitati­
ven Entwicklung 
der beiden Haupt­
untersuchungsbereiche gegenübergestellt wer­
den.

Als Quellen für die Erfassung der Lehrveran­
staltungen und Vortragenden wurden die 
Vorlesungsverzeichnisse der Universität Wien 
(SS 1942 bis WS 1991/92), die Kommentierten 
Vorlesungsverzeichnisse (Semester Infos)1 des 
Instituts (WS 1984/85 bis WS 1991/92) und 
die Personalstandsverzeichnisse der Universi­
tät Wien (SS 1942 bis Studienjahr 1991/92) 
herangezogen. Methodisches Vorbild für die 
Analyse war die Salzburger Untersuchung 
Die Entfaltung des Lehrangebots an den Uni­
versitäten Wien und Salzburg 1948-1978 von 

Michael Schmolke2, deren Ansätze ver­
breitert wurden, etwa um die Erfassung 
der Vortragenden. Die Recherche bereitete 
kaum Probleme, abgesehen von der Tatsa­

che, daß die Personalstandsverzeichnisse nicht 
lückenlos überliefert sind.

Die erhobenen Daten wurden in eine File­
Maker Pro3-Datenbank eingegeben, um ihre 
systematische Auswertung zu ermöglichen. 
Erhoben wurden unter anderen: Titel der Lehr­
veranstaltung, Art (Vorlesung, Übung etc.), 
Zahl der anrechenbaren Semesterwochenstun­
den, Semester, Fachgebiet der Lehrveranstal­
tung innerhalb der Publizistik- und Kommuni­

kationswissenschaft, Code4 5; Titel, Vor­
name, Nachname, Geschlecht und Al­
ter des Vortragenden und sein Verhält­
nis zum Institut (Institutsangehöriger 
bzw. externer Lektor).5 * * Damit sollten 
die quantitative und qualitative Ent­

wicklung des Lehrangebotes in den ersten 
fünfzig Jahren nachgezeichnet werden. Die 
zentralen Analyseergebnisse und ihre Interpre­
tation sind weiter unten dargestellt.

Die Erhebung der Abschlußarbeiten erfolgte 
anhand der Bestände der Bibliothek des Insti­
tuts für Publizistik- und Kommunikationswis­
senschaft der Universität Wien (IPKW), der 
Österreichischen Nationalbibliothek (ÖNB) 
und der Universitätsbibliothek Wien (UBW). 
Neben der formalen Erfassung der Disserta­
tionen und Diplomarbeiten (Titel, Untertitel, 
Art, Betreuer, Umfang, Jahr der Einreichung, 
IPKW-Signatur etc.) zwischen SS 1942 und 
WS 1991/92 und biographischen Angaben zum 
Verfasser (Vorname, Nachname, Geschlecht, 
Geburtsdatum, Nebenfach, Alter bei Abschluß) 
wurde besonderes Augenmerk auf die inhaltli­
che Erschließung gelegt. Dieser Bereich um­
faßt: Verschlagwortung, Angaben zu behandel-

Besonderes Augenmerk 
wurde auf die inhaltliche 

Erschließung gelegt

1 In den Semester Infos sind Absagen bzw. zusätzliche 
Lehrveranstaltungen angeführt, die in den offiziellen 
Vorlesungsverzeichnissen aufgrund des früheren Redak­
tionsschlusses nicht enthalten sind. In vielen Fällen sind 
auch Inhalte und Ziele der Angebote präzisiert.

2 Michael Schmolke: Zeitungswissenschaft, Publizi­
stik, Kommunikationswissenschaft. Die Entfaltung des 
Lehrangebots an den Universitäten Wien und Salzburg 
1948 - 1978. In: Institut für Publizistik- und Kommuni­
kationswissenschaft der Universität Salzburg (Hg.): 
Österreichisches Jahrbuch für Kommunikationswissen­
schaft 1979. Salzburg 1979, 17-34.

3 Claris FileMaker Pro, Version 2.1 für Apple 
Macintosh. Auf das Programm kann an dieser Stelle 
nicht näher eingegangen werden.

4 Seit SS 1984 sind die Lehrveranstaltungen des 
IPKW mit einem Zahlencode („iG-Nummer“) gekenn­
zeichnet, der die Zuordnung zum Studienplan ermög­
licht.

5 Die konzipierte Datenbank enthielt noch weitere 
Felder, auf deren Auswertung infolge der äußerst gerin­
gen Datenbasis (z.B. Beruf externer Lektoren) oder völ­
lig inhomogener Inhalte (z.B. Zuordnung zum jeweils 
gültigen Studienplan) verzichtet werden mußte.
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ten Medientypen (im Bereich der Printmedien 
bzw. audiovisuellen Medien) und Kommuni­
katoren, kurzgefaßtes Inhaltsverzeichnis, zeit­
liche und geographische Zuordnung der Inhal­
te, Kennzeichnung überwiegend theoretischer 
Arbeiten und eingesetzte empirische Metho­
den. Eine genauere Darstellung der einzelnen 
Datenfelder erfolgt im Analyseteil. Die File­
Maker Pro-Datenbank wurde so konzipiert, daß 
sie nach Abschluß des Projektes allen Benut­
zern der Bibliothek des IPKW für Recherchen 
nach „grauer Literatur“ zur Verfügung gestellt 
werden konnte.6 Die wichtigsten Ergebnisse 
der Analyse und ihre Interpretation sind wei­
ter unten dargestellt.

Die Probleme, die bei der Datenerhebung auf­
traten, waren weit gravierender als im Bereich 
der Lehrveranstaltungen. Das Hauptproblem 
bildete der große Fehlbestand an Abschluß­
arbeiten in der Bibliothek des IPKW. Die an­
gestrebte inhaltliche Erschließung der Disser­
tationen und Diplomarbeiten machte es not­
wendig, jede Arbeit zur Hand zu nehmen und 
durchzusehen. Daher mußten die fehlenden 
bzw. entlehnten Arbeiten in der ÖNB und 
UBW ausgehoben werden, was den Zeitauf­
wand für die Recherche enorm erhöhte.7

Die Hörerzahlen wurden der Insti­
tutszeitschrift Wienerisches Dia­

rium (für den Zeitraum WS 1941/42 - 
WS 1942/43), einer Denkschrift von 
Leonidas Martinides8 (WS 1944/45,
SS 1945), der Österreichischen Hoch­
schulstatistik (WS 1954/55 - WS 1991/ 92) und 
der Ministeriums Statistik der Evidenz-steile der 
Universität Wien9 (SS 1978 - WS 1991/92) ent­
nommen und in überschaubaren Tabellen zu­
sammengestellt. Problematisch war in diesem 
Zusammenhang die mangelnde Vergleichbar­
keit der Zahlen, die in der unterschiedlichen 
Aufschlüsselung begründet liegt: Im besten

Fall wurden ordentliche Haupt­
fach- und Nebenfachstudenten 
getrennt nach In- und Ausländem, Geschlecht, 
Doktorats- bzw. Diplomstudienordnung (ab 
Einführung der Diplomstudienordnung) und 
Haupt- bzw. Nebenfachstudium angeführt; in 
vielen Fällen sind aber nur österreichische 
ordentliche Hörer im Hauptfach berücksichtigt 
oder die Zahlen für Doktorats- bzw. Diplom­
studien nicht einzeln aufgeschlüsselt.10 Für 
eine Trendabschätzung, und mehr sollte mit 
dieser Erhebung nicht erreicht werden, konn­
te das Zahlenmaterial durchaus herangezogen 
werden. Die verschiedenen Arten der Auf­
schlüsselung mußten bei der Interpretation der 
Entwicklung allerdings berücksichtigt werden.

Die Lehrveranstaltungen
Es wird hier unter Verweis auf den methodi­
schen Abriß darauf verzichtet, die der Analyse 
zugrundeliegende Datenbank näher darzustel­
len. Insgesamt konnten aus den Primärquellen 
Daten zu 2.860 Lehrveranstaltungen im Unter­
suchungszeitraum von Sommersemester 1942 
bis einschließlich Wintersemester 1991/92 ge­
sammelt und einer Auswertung unterzogen wer­
den.

Diese 2.860 Lehr­
veranstaltungen 
stellen die Basis 
der nachfolgen­
den Analysen dar. 
Die Quellenlage, 

d. h. vor allem nicht vollständig überlieferte 
Vorlesungsverzeichnisse, ließ allerdings nicht 
sämtliche geplante Auswertungsschritte zu.

Es soll auch festgestellt werden, daß die in 
den Quellen aufgefundenen Daten unab-

8 Das Institut für Zeitungswissenschaft an der Uni­
versität Wien. Eine Denkschrift von Chefredakteur 
Leonidas Martinides. Unveröffentlichtes Manuskript, 
September 1945. Archiv der Universität Wien, Philo­
sophisches Dekanat, ZI. 826 aus 1944/45.

9 Ministeriumsstatistik gemäß Erlaß ZI. 231.500/2-8/77.

10 In der Österreichischen Hochschulstatistik werden 
seit WS 1970/71 nur mehr Hauptfachstudenten berück­
sichtigt, bis WS 1989/90 wurden Doktorats- und Diplom­
studien nicht getrennt angeführt. Die Ministeriumsstatis­
tik hingegen, die nur als Computerausdruck vorliegt, ist 
sehr detailliert aufgeschlüsselt, dadurch aber extrem un­
übersichtlich. Ihr Vorteil ist, daß auch die Nebenfachstu­
denten angeführt sind und daß Doktorats- und Diplom­
studien von Anfang an getrennt erfaßt wurden.
Die Zahlen der beiden Statistiken stimmen auch nach 
Bereinigung der Unterschiede nicht genau überein.

Für eine Trendabschätzung 
der Hörerzahlen konnte das 
Zahlenmaterial durchaus 

herangezogen werden

6 Das von Univ.-Ass.Dr. Manfred Bobrowsky heraus­
gegebene Verzeichnis der Abschlußarbeiten (Schriften­
verzeichnis), das laufend aktualisiert wird, enthält keine 
inhaltliche Erschließung. Mittlerweile wurde die Daten­
bank - nach Ausschluß der engeren personenbezogenen 
Daten - unter dem Titel Absolventen-Analyse auf dem 
Server des IPKW installiert.

7 Andere Schwierigkeiten ergaben sich z.B. daraus, 
daß mehrbändige Arbeiten unter verschiedenen Signa­
turen laufen, oder mehrere unabhängige Arbeiten unter 
einer Signatur zusammengefaßt wurden. Zudem wurden 
einige Signaturen gar nicht vergeben. Insgesamt konnten 
16 Abschlußarbeiten nachgewiesen werden, die aus ver­
schiedenen Gründen nie in der Bibliothek des IPKW auf­
gestellt waren und daher auch im Katalog fehlten.
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hängig davon aufgenommen 
wurden, ob die Lehrveranstal­

tungen tatsächlich abgehalten wurden oder 
der Lehrveranstaltungstitel die Inhalte korrekt 
wiedergibt. Die Autoren gehen davon aus, daß 
die manifesten Lehrveranstaltungstitel als 
Grundlage für die Analyse des Gestaltungs­
willens des Instituts bzw. seiner jeweiligen 
Leitung herangezogen werden können.

Im folgenden werden unter Hinweis auf den 
knappen zur Verfügung stehenden Raum 

einige ausgewählte Ergebnisse der Analyse 
präsentiert. Dabei liegt der Schwerpunkt auf 
der quantitativen Entwicklung des Lehrange­
botes, der Entwicklung der personellen Res­
sourcen des Instituts und schließlich der in­
haltlichen Schwerpunkte der Lehrveranstaltun­
gen im Untersuchungszeitraum.

Zunächst werden Ergebnisse zur quantitativen 
Entwicklung des Lehrangebotes besprochen. 
Wie bereits dargestellt, wurden insgesamt 
2.860 Lehrveranstaltungen im Untersuchungs­
zeitraum erfaßt. Multipliziert man diese mit 
der jeweiligen anrechenbaren Wochenstunden­
anzahl, so ergibt sich im Untersuchungszeit­
raum eine Gesamtwochenstundenanzahl von 
5.596. Die Verteilung seit Bestehen des Insti­
tutes zeigt allerdings gewaltige Veränderun­
gen (Vgl. dazu Diagramm 1).

Allein der Vergleich des Studienjahres 1946/ 
47 (14 Wochenstunden) mit 1990/91 (336 
Wochenstunden) verdeutlicht das Ausmaß des 
Anstiegs im Bereich des Angebotes. Im letz­
ten Studienjahr im Untersuchungszeitraum 
wurden also 24 mal mehr Wochenstunden an- 
geboten als im ersten Nachkriegsstudienjahr. 
Betrachtet man die Entwicklung genauer, so 
kann nach Wiedereröffnung des Institutes ein 
bescheidener Aufschwung festgestellt werden, 
der seinen Höhepunkt im Studienjahr 1952/53 
mit 56 Wochenstunden findet. Danach setzt 
eine Stagnation des Faches an der Universität 
Wien ein. Bis zum Studienjahr 1969/70 er­
folgt keine nennenswerte Ausweitung. Ab Be­
ginn der 70er Jahre läßt sich ein kontinierlich 
starker Anstieg des Lehrangebotes, mit einem 
kleinen Rückschlag zwischen 1978 und 1980, 
konstatieren. Ab 1984 schnellt die Wochen­
stundenzahl um etwa 30 Prozent nach oben. 
Diese Entwicklungstendenz setzt sich fort, 
wenn man sich vergegenwärtigt, daß allein im 
Wintersemester 1991/92 Lehrveranstaltungen 
im nahezu gleichem Umfang wie im gesamten 
Studienjahr 1983/ 84 angeboten wurden.

Aufschlußreich ist auch, daß allein auf die 
letzten zehn Jahre über 50 Prozent des gesam­
ten Lehrangebotes im Untersuchungszeitraum 
entfallen. Zwischen 1987 und dem Winterse­
mester 1991/91 wurden mit 1601 Wochen­
stunden 28,6 Prozent des Gesamtangebotes



am Institut bestritten.

Diese grob skizzierten quantitativen Entwick­
lungen im Lehrveranstaltungsbereich werfen 
die Frage danach auf, wie es um die Entwick­
lung der personellen Ressourcen des Institutes 
bestellt ist und welche Veränderungen in die­
sem Bereich festzustellen sind. Die Auswei­
tung des Lehrangebotes müßte ja eigentlich 
mit einer Ausweitung der am Institut beschäf­
tigten Mitarbeiter korrespondieren. Daß dem 
nicht so ist, zeigt sich sofort, wenn man die 
angebotenen Wochenstunden vergleicht, die 
jeweils von Institutsmitgliedern („interne 
Lektoren“) bzw. von externen Lektoren abge­
halten werden.

Betrachtet man also das Verhältnis der 
Vortragenden zum Institut, so lassen 
sich in der Geschichte des Faches an 
der Universität Wien, hier zunächst in 
Zehnjahresschritten, dann in kürzeren 
Abständen analysiert, signifikante Veränderun­
gen nachweisen. Im Sommersemester 1950 
werden 8 Wochenstunden (57,1 Prozent des 
Gesamtangebotes) von Institutsmitgliedem 
und 6 Wochenstunden (42,9 Prozent) von ex­
ternen Lektoren bestritten. Institutsmitarbeiter 
halten also mehr als die Hälfte des Lehrveran­
staltungsumfanges ab. Die Analyse des Som­
mersemesters 1960 ergibt eine Verteilung von 
exakt 50 Prozent jeweils für interne und exter­
ne Lehrveranstaltungsleiter. Auch 1970 bleibt

dieses Verhältnis stabil, jeweils 
die Hälfte der Semesterwochen­
stunden wird von Institutsmitgliedern und von 
externen Lektoren angeboten. Das Sommerse­
mester 1980 weist erstmals einen knappen 
Überhang bei den externen Lektoren mit 51,7 
Prozent aus. Danach steigt dieser Anteil 
sprunghaft an. Im Sommersemester 1985 zeigt 
sich, daß nur noch 39 Wochenstunden oder 
31,2 Prozent des Lehrangebotes durch Lehr­
veranstaltungsleiter durchgeführt werden, die 
dem Institut angehören. Nahezu 70 Prozent 
der Lehre werden also von Externen getragen. 
Gegen Ende des Untersuchungszeitraums sta­
bilisiert sich das Verhältnis bei etwa einem

Drittel zu zwei 
Dritteln zugunsten 
der externen Lek­
toren. Die Inter­
pretation dieses 
insgesamt höchst 

auffälligen Sachverhalts erfolgt weiter unten.

E s war für diese Studie ursprünglich wei­
ters geplant, zu analysieren, aus welchen 

Berufsfeldem die externen Lehrveranstaltungs­
leiter stammen. Aufgrund der geringen erreich­
ten Datenbasis schien eine detaillierte Aus­
wertung jedoch nicht sinnvoll. Es sei hier nur 
erwähnt, daß Printjoumalisten, ORF-Journali­
sten, aber auch ORF-Manager bis hin zu Lan­
desintendanten, im Medienbereich freiberuf­
lich Tätige, Experten aus dem Bereich Public 
Relations sowie Lektoren benachbarter Uni­
versitätsdisziplinen besonders häufig auftreten.

Allein auf die letzten zehn Jahre 
entfallen über 50 Prozent des 
gesamten Lehrangebotes im 

Untersuchungszeitraum

Im Zusammenhang mit dem Status als exter­
ner Lektor könnte noch angeführt werden, daß 
im gesamten Untersuchungszeitraum 9 
Prozent der Lehrveranstaltungsleiter über 
keinen akademischen Abschluß verfügen, 
was wohl mit der „Praxisorientierung“ des 
Faches und der Rekrutierung von Personen 
aus dem Journalismus, aber auch anderen 
Berufsfeldem zu erklären ist.
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Es würde in diesem Rahmen zu weit führen, 
auf die einzelnen Vortragenden und ihre Lehr­
tätigkeit im Analysezeitraum näher einzuge­
hen. Es sei hier nur kurz auf zwei spezielle 
Phänomene verwiesen: Marianne Lunzer, die 
als Vortragende im Zeitraum von 1947/48 bis 
1986/87 in Erscheinung tritt, hat nicht weni­
ger als 572 Semesterwochenstunden an Lehr­
veranstaltungen abgehalten. Das bedeutet, daß 
sie damit einen Anteil von 10,2 Prozent am



gesamten Lehrangebot des Insti­
tutes hält. Die zweithöchste Ge­

samtwochenstundenanzahl hat Kurt Paupie 
(Vortragszeitraum 1951 bis 1981/82) mit 540 
zu verzeichnen. Er tritt auch als Lehrveran­
staltungsleiter mit der höchsten Wochenstun­
denanzahl innerhalb eines Semesters in Er­
scheinung. Im Wintersemester 1976/ 77 hielt 
er Lehrveranstaltungen im Umfang von 32 
Wochenstunden ab. Dazu ist allerdings zu be­
merken, daß er dabei durch die damalige Assi­
stentengeneration stark unterstützt wurde.11 
Eine zweite Auffälligkeit stellen die sogenann­
ten Erbhoflehraufträge12 dar. Dieser Begriff 
meint, daß einzelne externe Lektoren über 
lange Zeiträume hinweg Lehrveranstaltungen 
gleichen oder zumindest ähnlichen Inhalts ab­
halten. Als Beispiele seien hier Leonidas Mar- 
tinides, der zwischen 1949 und 1969 insge­
samt nicht weniger als 148 Semesterwochen­
stunden an Zeitungskunde unterrichtet und 
Thomas Chorherr, welcher eine Lehrveran­
staltung zur journalistischen Praxis zwischen 
1973 und 1988 angeboten hat, angeführt.

11 Die Verfasser beziehen sich hier auf Gespräche mit
Roland Burkart und Maximilian Gottschlich.

12 Diese Bezeichnung ist in den von den Verfassern 
mit Institutsmitgliedem geführten Gesprächen mehrfach 
aufgetaucht.

Diese Praxis der Lehrauftragsvergabe wirkte 
sich natürlich negativ auf die Flexibilität des 
Lehrangebotes aus. Sie ist aber laut Marianne 
Lunzer durch die geringe Ausstattung des 
Institutes mit finanziellen Ressourcen begrün­
det. Vor allem in der Frühzeit hätten einzelne 
Lektoren die Lehrveranstaltungen gratis abge­
halten.

Schließlich ist die Frage nach dem Ver­
hältnis zwischen weiblichen und männli­

chen Vortragenden zu stellen. Das österrei­
chische universitäre System ist ja insgesamt 
durch eine Unterrepräsentation weiblicher 
Mitarbeiter in Lehre und Forschung gekenn­
zeichnet. Das Institut für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft macht hier kei­
ne Ausnahme. Von der Eröffnung des Instituts 
1942 über die gesamte nationalsozialistische 
Ära bis einschließlich Sommersemester 1947 
wurden überhaupt keine Lehrveranstaltungen 
von weiblichen Vortragenden abgehalten.

Für den gesamten Untersuchungszeitraum 
stellt sich die prozentuelle Verteilung der 
Anteile der Geschlechter folgendermaßen dar: 
Männliche Vortragende bestritten 4.789 
Wochenstunden, damit 85,6 Prozent des ge­
samten Angebotes. Demgegenüber wurden 
nur 763 Wochenstunden oder 13,6 Prozent 
von Frauen angeboten (Vgl. dazu Diagramm 2).

Diagramm 2:
Prozentueller Anteil der Geschlechter 
am Lehrangebot über die Studienjahre



Wie entwickelte sich nun der Anteil der Ge­
schlechter über die Studienjahre seit Wieder­
eröffnung des Instutes? Abgesehen von der 
Zeit bis einschließlich Sommersemester 1947, 
in denen ausschließlich männliche Vortragen­
de auftreten, fallen die niedrigsten absoluten 
Wochenstundenanzahlen weiblicher Vortra­
gender in die Studienjahre 1947/48, 1948/49 
und 1949/50. In diesen Jahren scheinen je­
weils 4 von Frauen abgehaltene Wochenstun­
den auf. Der höchste relative Prozentsatz mit 
33,3 Prozent betrifft das Studienjahr 1957/58. 
Im Studienjahr 1984/85 wurde mit dem nied­
rigsten relativen Prozentsatz von 6,6 Prozent 
der Tiefpunkt erreicht. Die im Vergleich zu 
den 80er Jahren relativ „hohen“ Prozentzah­
len weiblichen Anteils am Lehrangebot vor 
allem in den 50er Jahren sind ausschließlich 
auf die Lehrveranstaltungen Marianne Lunzers 
zurückzuführen. Am Ende des Untersuchungs­
zeitraums scheint der Trend wieder in Rich­
tung eines stärkeren Frauenanteils zu weisen. 
Die höchste absolute Wochenstundenanzahl 
weiblicher Vortragender (34 Wochenstunden) 
fällt in das Studienjahr 1990/ 91. Diesem Ma­
ximum kommen die Studienjahre 1977/78, 
1986/87 und 1989/90 am nächsten. In diesen 
Jahren wurden jeweils 30 Semesterwochenstun­
den von weiblichen Vortragenden bestritten.

Besonders interessant ist, daß 
Marianne Lunzer alleine 572 
Wochenstunden an Lehrveranstaltungen abge­
halten hat. Das bedeutet, daß die ehemalige 
Institutsleiterin mit ihren Lehrveranstaltungen 
im Zeitraum von Wintersemester 1947/48 bis 
Wintersemester 1986/87 für nicht weniger als 
75 Prozent aller im Untersuchungszeitraum 
von Frauen gehaltenen Lehrveranstaltungen 
verantwortlich zeichnet. Frau Prof. Lunzer hat 
damit auch einen Anteil von 10,2 Prozent am 
gesamten Lehrangebot des Instituts im Unter­
suchungszeitraum. Sie ist auch das einzige 
weibliche Institutsmitglied. Externe Lektorin- 
nen treten erst ab dem Sommersemester 1984 
auf. Von insgesamt 214 internen und externen 
Lektoren im Untersuchungszeitraum sind 29 
oder 13,6 Prozent weiblichen Geschlechts.

Bezüglich des Alters der Lehrveranstaltungs­
leiter ist folgendes festzustellen: Über den ge­
samten Untersuchungszeitraum ist eine konti­
nuierliche langsame Verjüngung des Lehrkör­
pers zu beobachten. 1977/78 und 1987/88 
setzten zwei Verjüngungsschübe durch eine 
jeweils neue Assistentengeneration ein. Am 
Ende des Analysezeitraums lag das durch­
schnittliche Alter der Vortragenden bei etwa 
43 Jahren.

Der letzte Teil der hier kursorisch vorgestell­
ten Analyseergebnisse betrifft die inhaltlichen 
Schwerpunkte und deren Entwicklung in der 
Geschichte des Institutes.

Im Zuge der Analyse wurde eine Liste von 
Kategorien gebildet, denen dann die ein­

zelnen Lehrveranstaltungen zugeordnet wur­
den. Diese Kategorien konnten nicht taxa- 
tiv vorgegeben werden, sie entstanden 
zum Teil in einem work in progress. Die 
Ver-fasser sind sich dessen bewußt, daß 
diese Kategorien teilweise unzusammenhän­
gend wirken können. Sie entsprechen auch 
nicht zur Gänze gängigen Fachterminologien. 
An den Fachgebietskategorien wurde aber 
deshalb festgehalten, weil sie die Vielschich­
tigkeit der Entwicklung des Lehrangebots am 
Institut wiederspiegeln. Diese Entwicklung ist 
durch eine gewisse Inhomogenität gekenn­
zeichnet, die nicht künstlich verfälscht wer­
den sollte.
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Der begrenzte Raum macht es nötig, sich in 
der Folge auf die Darstellung einiger weniger 
Fachgebiete zu beschränken. Dabei soll vor



allem verdeutlicht werden, auf welchen Kate­
gorien die Schwerpunkte des Lehrangebotes 
liegen. Außerdem ist interessant, wann in der 
Geschichte des Institutes neue Lehrinhalte
auftauchen und wann welche Inhalte ihre Be-
deutung verlieren.

Das Fachgebiet Methodenlehre nimmt 
mit insgesamt 512 Wochenstunden den 

größten Anteil am Gesamtangebot ein. Beson­
ders interessant ist aber auch der Zeitraum, in 
dem Lehrveranstaltungen auftreten, die sich 
vorrangig mit der Vermittlung methodischer 
Kenntnisse beschäftigen. Die Kategorie taucht 
erstmals 1970 auf. In diese Zeit fällt, wie von 
den Verfassern hypothetisch angenommen, 
der Reimport so­
zialwissenschaft­
licher Methoden 
v. a. aus den USA, 
im gegenständli­
chen Fall wohl 
über den Umweg 
Deutschland. Offenbar wurde auch am Institut 
auf den Bedarf an methodischer Ausbildung 
reagiert.

Als nächster Punkt scheint die Verteilung von 
Lehrveranstaltungen mit historischem Schwer­
punkt von Interesse sein. Betrachtet man die 
Kategorien Kommunikationsgeschichte und 
Pressegeschichte sowie Rundfunkgeschichte 
gemeinsam, so ist folgendes zu bemerken: Die 
Rundfunkgeschichte erlangt mit 10 Semester­
wochenstunden praktisch keine Bedeutung. 
Die Pressegeschichte verteilt sich kontinuier­
lich über den gesamten Untersuchungszeit­
raum. Allerdings wird sie seit etwa Anfang 

der 80er Jahre teilweise durch die Kom­
munikationsgeschichte abgelöst. Eine 
erste Lehrveranstaltung zum Fachgebiet 
Kommunikationsgeschichte konnte schon 

im Sommersemester 1955 erfaßt werden. Eine 
Häufung kommunikationsgeschichtlicher Ver­
anstaltungen (207 SewoStd. gesamt) tritt je­
doch erst ab Sommersemester 1976 auf. Zu­
sammengenommen würden die drei Fachge­
biete im Untersuchungszeitraum auf 478 
Wochenstunden kommen und damit an dritter 
Stelle im Gesamtangebot rangieren. Seit der 
Einrichtung des Diplomstudiums im Jahre 
1984 nimmt die quantitative Bedeutung der 
historischen Fachgebiete bezogen auf die stei­
gende Gesamtwochenstundenzahl im Fach je­
doch signifikant ab.

Nicht besonders überraschend ist die hohe Se­
mesterwochenstundenzahl (gesamt 490) von 
Lehrveranstaltungen, die die Betreuung von 
Abschlußarbeiten zum Inhalt haben. Der An-
teil dieses Bereiches steigt gegen Ende des
Untersuchungszeitraums stark an, was auf 
steigende Studentenzahlen zurückzuführen 
ist. Während bis 1980 offenbar durchschnitt­
lich 4 Semesterwochenstunden ausreichen, 
nehmen im Wintersemester 1991/92 Lehrver­
anstaltungen dieser Art mit 28 Wochenstun­
den bereits rund 14 Prozent des gesamten Lehr­
angebots ein.

Lehrveranstaltungen mit vorrangig theoreti­
schem Inhalt treten bis zu Beginn der 
80er Jahre eher sporadisch auf. Da­
nach erscheint ihre Verteilung konti­
nuierlich, wenn auch mit geringem 
Wochenstundenumfang.

Die Konzentration auf das erstmalige 
und letztmalige Auftreten von Lehr­

veranstaltungen zu einem bestimmten Fach­
gebiet könnte natürlich die Gefahr bergen, 
sich durch einzelne „Ausreißer“ täuschen zu 
lassen. Dem wurde damit entgegengearbeitet, 
daß auch Ungleichmäßigkeiten der Häufung 
zwischen dem ersten und letzten Erscheinen 
berücksichtigt wurden.

Lehrveranstaltungen, die sich mit der berufs­
spezifischen Vermittlung von Fremdsprachen 
befassen, konnten im Zeitraum von Sommer­
semester 1948 bis Sommersemester 1991 er­
faßt werden. Die Lehrveranstaltung 1991 
stellt jedoch einen Ausreißer dar. Die Abhal­
tung von diesbezüglichen Lehrveranstaltun­
gen endet tatsächlich mit Wintersemester 
1958/59. Die Vermittlung von skills wird erst 
gegen Ende der 80er Jahre im Bereich der 
Computeranwendung wieder aufgenommen.

Die ersten Lehrveranstaltungen, die der Kate­
gorie Elektronische Medien (gesamt 168 Se- 
woStd. im Untersuchungszeitraum) zugeord­
net werden konnten, fallen in das Sommer­
semester 1953 sowie in das Wintersemester 
1953/54. Von einer kontinuierlichen Behand­
lung des Themas kann jedoch noch keine 
Rede sein. So werden in den gesamten 60er 
Jahren ganze 7 Wochenstunden der Beschäfti­
gung mit diesem Fachgebiet gewidmet. Auch 
für die 70er Jahre kann überraschenderweise 
kein echter Aufschwung dieses Bereichs im

Die quantitative Bedeutung 
der historischen Fachgebiete 

bezogen auf die steigende 
Gesamtwochenstundenzahl 

im Fach nimmt jedoch 
signifikant ab
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Verhältnis zum Gesamtangebot festgestellt 
werden. Es ist allerdings darauf hinzuweisen, 
daß die elektronischen Medien in Veranstal­
tungen zur journalistischen Praxis behandelt 
wurden. Die Wochenstundenanzahl steigt je­
doch ab Mitte der 80er Jahre an. Dafür ist die 
Einführung des Diplomstudiums mit der 
Pflichtveranstaltung „Elektronische Medien“ 
im ersten Studienabschnitt verantwortlich.

E ine auffällige Entwicklung nahmen Lehr­
veranstaltungen, die sich mit dem Pro­

blembereich Öffentliche Meinung auseinan­
dersetzten. Sie scheinen im Untersuchungszeit­
raum mit insgesamt 73 Semesterwochen-stun- 
den zwischen Wintersemester 1946/47 und 
Sommersemester 1986 auf. Dieses Semester 
ist allerdings wiederum ein Ausreißer. Die „Kar­
riere“ dieses ehemals bedeutenden Fachge­
biets endet (mit Ausnahme von 6 Wochenstun­
den in den 60er Jahren) bereits im Sommerse­
mester 1960.

Häufung und erst mit Einfüh- *
rung der Diplomstudienordnung ** 2/96
verliert das Gebiet in Relation zum Gesamt­
angebot an Bedeutung.

Interpretation 
der Ergebnisse
Hier soll nun eine kurze Zusammenschau und 
Einschätzung der wichtigsten Ergebnisse der 
Auswertung erfolgen. Die Hypothesenprü­
fung findet im Kapitel Zusammenfassung 
statt.

Quantitative Entwicklung 
des Lehrangebotes
Es wurde bereits oben gezeigt, daß im Unter­
suchungszeitraum, der den Bereich von Som­
mersemester 1942 bis Wintersemester 1991/ 
92 umfaßt, insgesamt 2.860 Lehrveranstaltun­
gen im Umfang von 5.596 Semesterwochen­
stunden erfaßt und bearbeitet werden konnten.

Die Fachgebiete Journalismus (266 Wochen­
stunden) und Journalistische Praxis (450 Wo­
chenstunden) können am ehesten als Beispiele 
für eine kontinierliche Ausweitung im gesam­
ten Untersuchungszeitraum gelten.

In den 60er und 70er Jahren gibt es zuneh­
mend Versuche, das Lehrangebot aus­
zuweiten und zu differenzieren, quan­
titativen Niederschlag findet dies aber 
meist erst später.

Hier sind z. B. die Fachgebiete Kom­
munikationstechnologien (erstmals Som­
mersemester 1963, Häufung ab Sommerseme­
ster 1982), Medienpädagogik (erstmals Win­
tersemester 1966/67, Häufung ab Einführung 
der Diplomstudienordnung), Medien Wirtschaft 
(erstmals Wintersemester 1961/62, tritt in den 
Studienjahren bis 1972 nur sporadisch auf), 
Medienrecht (erstmals Wintersemester 1953/ 
54, gewinnt erst ab Mitte der 70er Jahre an 
Bedeutung) und Verlagswesen (wird kontinu­
ierlich zwischen 1962 und 1967 angeboten, 
später erst wieder mit Einführung der Diplom­
studienordnung) anzuführen.

Einige Teile des Lehrangebotes zeugen von 
den Bestrebungen, mit dem Studium auch neue 
Berufsfelder zu erschließen. Als Beispiel sei 
das Fachgebiet Markt- und Meinungsfor­
schung genannt. Die erste Lehrveranstaltung 
zu diesem Bereich fällt ins Studienjahr 1966/ 
67. In den 70er Jahren kommt es zu einer

Wenn man etwa die Studienjahre 1946/47 (14 
Wochenstunden) und 1990/91 (336 Wochen­
stunden) vergleicht, so wird sofort klar, wel­
che quantitative Entwicklung des Lehrange­
bots das Institut in Wien vollzogen hat. Dies 
wird noch deutlicher, wenn man sich vor

Augen führt, daß 
allein in den Be­
reich von Som­
mersemester 1982 
bis Winterseme­
ster 1991/92 50,3 

Prozent der Semesterwochenstunden des ge­
samten Untersuchungszeitraumes fallen.

Allein im Wintersemester 1991/92 werden 
Lehrveranstaltungen im nahezu gleichen 
Umfang angeboten wie im gesamten Stu­
dienjahr 1983/84.

Diese Entwicklung erfolgte jedoch nicht, wie 
man vielleicht glauben könnte, kontinuierlich 
und stetig in diesen 50 Jahren. Es wird näm­
lich durch die Auswertung klar, daß das Fach 
in Wien, zumindest was die quantitative Ent­
wicklung betrifft, lange Zeit stagnierte. Das 
Lehrangebot wuchs, auch nachdem die unmit­
telbaren Nachkriegsschwierigkeiten überstan­
den waren, nicht in bemerkenswerter Weise 
an. Erst ab Beginn der 70er Jahre ist ein 
Aufschwung fcstzustellen, der sich schließ­
lich in den 80er Jahren vor allem ab Einfüh­
rung der Diplomstudienordnung in einen

ln den 60er und 70er Jahren 
gibt es zunehmend Versuche, 
das Lehrangebot auszuweiten 

und zu differenzieren
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sprunghaften Anstieg verwandelt. 
Dies hängt selbstverständlich 

mit den steigenden Hörerzahlen zusammen. 
Im Wintersemester 1954/55 studierten 72 
Hörerinnen und Hörer am Institut. Diese Zahl 
erhöhte sich bis 1969 auf 292. Für das Winter­
semester 1991/92 konnten 3.418 Studierende 
der Publizistik- und Kommunikationswissen­
schaft in Wien ermittelt werden.

Entwicklung der 
personellen Ressourcen
Kann der Personalstand des Institutes mit die­
ser Entwicklung schritthalten? Die Antwort 
muß verneinend ausfallen. Während sich die 
Hörerzahl zwischen 1969 und 1991/92 nahe­
zu verzwölffacht hat, stieg die Zahl der in die 
Lehre eingebundenen Institutsmitglieder nur 
von 3 auf 13. Die Analyse der Verteilung der 
Lehrveranstaltungen und Semesterwochenstun­
den in bezug auf Lehrveranstaltungsleiter mit 
internem oder externem Status am Institut 
zeigt die Folgen dieser Entwicklung.

Zu Beginn des Untersuchungszeitraumes über­
wiegen die Wochenstundenzahlen der von 
Institutsmitgliedem abgehaltenen Lehrveran­
staltungen. Von 1960 bis 1980 verteilten sich 
intern und extern zuzuordnende Wochenstun­
den ungefähr im Verhältnis 50 zu 50. In den 
80er Jahren zeigt die Verteüung plötzlich ein 
anderes Bild:
Plötzlich werden 
rund zwei Drittel 
der Lehrveranstal­
tungen und der 
Semesterwochen­
stunden von externen Lektoren bestritten.

Der Grund dafür dürfte in der österreichi­
schen Wissenschaftspolitik liegen. Diese 
hat auf die seit den 70er Jahren stark stei­

genden Studentenzahlen nicht mit einer ent­
sprechenden Ausweitung der jeweiligen Insti­
tutspersonalstände reagiert, sondern mit einer 
Erhöhung der Budgets für externe Lektoren.13

Die hohe Anzahl externer Lehrbeauftragter 
trägt zwar möglicherweise zur vielbeschwo­
renen Praxisnähe bei, sie bringt aber auch 
Probleme mit sich. Die inhaltliche Koordina­

13 Diesen Hinweis verdanken die Verfasser Wolfgang 
R. Langenbucher.

14 Dies wurde in den von den Verfassern im Rahmen
dieser Studie mit Institutsmitgliedem geführten

tion der Lehrveranstaltungen eines Heeres 
von externen Lehrbeauftragten bereitet große 
Schwierigkeiten.14 Andererseits könnten aktu­
ell im „Sparpaket“ der österreichischen Bun­
desregierung vorgesehene Maßnahmen wie 
die massive Reduktion der externen Lektoren 
tatsächlich zum Zusammenbruch der Lehre 
führen.

Es konnte im Analyseteil zwar keine detail­
lierte Auswertung der Berufsgruppen, denen 
die externen Lektoren angehören, durchge­
führt werden, es seien hier aber trotzdem noch 
einmal die Grobbereiche, denen sie zugeord­
net werden konnten, aufgeführt: Journalisten 
aus dem Print-Bereich, ORF-Journalisten, 
Medienmanager, freiberuflich Tätige sowie 
Lektoren, die auch an anderen Universitätsin­
stituten lehren. Neun Prozent der Vortragen­
den im Untersuchungszeitraum besitzen kei­
nen akademischen Abschluß. Sie werden auf­
grund ihrer Kenntnisse als „Praktiker“ mit 
Lehraufträgen bedacht.

In bezug auf das Alter der Vortragenden läßt 
sich eine langsame Senkung des Durch­

schnittsalters des Lehrkörpers beobachten. Hie­
zu tragen vor allem die internen Lehrveran­
staltungsleiter bei, bei denen Ende der 70er 
und Mitte der 80er Jahre ein Verjüngungs­
schub zu konstatieren ist. Dieser geht auf eine 
jeweils neue Assistentengeneration zurück.

Bei Analyse der Wochenstundenanzahl 
pro Lehrveranstaltungsleiter sind in­
teressante Ergebnisse zutage getreten. 
So hat die frühere Institutsleiterin 
Marianne Lunzer alleine nicht weniger 
als 10,2 Prozent der Gesamtwochen­

stundenanzahl am Institut, insgesamt 572 
Semesterwochenstunden, bestritten. Der ehe­
malige Institutsvorstand Kurt Paupie kommt 
ihr mit 540 Wochenstunden am nächsten.

Weiters zeigte sich das Phänomen der soge­
nannten Erbhoflehraufträge. Dies bedeutet, daß 
einzelne Lehrbeauftragte oft jahrelang Lehr­
veranstaltungen gleichen oder ähnlichen In­
halts abhielten. Der Grund für diese Situation 
lag in der schlechten finanziellen Ausstattung 
des Institutes. Manche dieser Lektoren seien 
bereit gewesen, dem Institut unentgeltlich zur 
Verfügung zu stehen.15

Im Sparpaket der öster­
reichischen Bundesregierung 

vorgesehene Maßnahmen 
könnten zum Zusammenbruch 

der Lehre flihren
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Gesprächen mehrfach bestätigt.

15 Dies erklärte Marianne Lunzer den Verfassern im 
Gespräch.



Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Frage 
nach dem Anteil der Geschlechter der Lehr­
veranstaltungsleiter an der Semesterwochen­
stundenanzahl.

Im gesamten Untersuchungszeitraum haben 
Frauen nur einen Anteil von knapp 14 Pro­
zent. Diese Situation verschärft sich noch, 
wenn man sich vor Augen führt, daß von die­
sen exakt 13,6 Prozent 10,2 auf Marianne 
Lunzer entfallen. Ohne die ehemalige 
Institutsleiterin würde der Frauenanteil 
unter 2,5 Prozent liegen.

Marianne Lunzer ist auch das einzige 
weibliche Institutsmitglied im gesam­
ten Untersuchungszeitraum. Die ersten exter­
nen Lektorinnen treten im Sommersemester 
1984 auf. Anfang der 90er Jahre scheint eine 
leichte Trendumkehr zugunsten weiblicher 
Lehrbeauftragter einzusetzen.

Die Entwicklungen im Bereich 
der kommunikationspolitischen 
Lehrveranstaltungen können als Beispiel für 
das Verschwinden eines Themenbereiches im 
Untersuchungszeitraum gelten. Während diese 
Kategorie bis zum Beginn der 60er Jahre je­
weils relativ zur Gesamtwochenstundenzahl 
ein wichtiger Bereich des Lehrangebotes ist, 
verringert sich ihre Bedeutung in den Fol­

gejahren rapide.

Ab Ende der 60er 
Jahre erfolgt eine 
Ausweitung des 
Lehrangebotes auf 
neue Berufsfel­

der (z. B. Markt- und Meinungsforschung), 
diese Entwicklung verstärkt sich mit Einfüh­
rung des Diplomstudiums.

Lehrveranstaltungen zum Bereich Journalis­
mus und Journalistische Praxis stellen im ge­
samten Untersuchungszeitraum einen wichti­
gen Bestandteil des Lehrangebotes dar.

Marianne Lunzer ist auch 
das einzige weibliche 

Institutsmitglied im gesamten 
Untersuchungszeitraum

Entwicklung der 
Lehrveranstaltungsinhalte
Die Analyse der Fachgebiete ergab als Kate­
gorien mit den häufigsten Zuordnungen Me­
thodenlehre (512 Semesterwochenstunden), 
Betreuung von Abschlußarbeiten (490 Wochen­
stunden) und, wenn man sie zusammenfaßt, 
Kommunikationsgeschichte, Pressegeschichte 
und Rundfunkgeschichte mit 478 Wochen­
stunden.

Das Auftreten von Lehrveranstaltungen zum 
Fachgebiet Methodenlehre im Jahre 1970 und 
die Häufigkeit in der Zeit danach kann als 
Indiz für eine verstärkte methodische Ausbil­
dung und möglicherweise für den Reimport 
sozialwissenschaftlicher Methoden und Theo­
rien gelten. In quantitativ geringerem Ausmaß 
gilt dies auch für Angebote aus dem Bereich 
Theorie.

Das Ansteigen der Zuordnungen etwa zur Ka­
tegorie Betreuung von Abschlußarbeiten (vor 
allem nach Einführung der Diplomstudien­
ordnung) zeigt, wie steigende Hörerzahlen 
eine „Multiplikation“ von Lehrveranstaltun­
gen gleichen oder ähnlichen Inhalts notwen­
dig machen.

Die Zahl von Lehrveranstaltungen mit vorran­
gig historischem Bezug entwickelt sich im 
Untersuchungszeitraum als ziemlich gleich­
mäßige Verteilung auf hohem quantitativem 
Niveau. Erst ab Mitte der 80er Jahre verliert 
dieser Bereich zunehmend an Bedeutung.

A ls Zwischenresume kann festgestellt 
werden, daß die Analyse der Lehrveran­

staltungsdatenbank ergeben hat, daß sowohl 
die quantitative, die inhaltliche und bis zu 
einem gewissen Grad auch die personelle Ent­
wicklung des Faches Rückschlüsse auf Verän­
derungen und Brüche zugelassen hat. Diese 
Brüche sind vor allem im Zeitraum Anfang 
der 70er Jahre und mit der Einführung der 
Diplomstudienordnung zu lokalisieren. In der 
Zeit zwischen etwa 1950 und 1970 ist eine ge­
wisse Stagnation des Faches zu konstatieren.

Die Abschlußarbeiten
Im methodischen Abriß wurde die Daten­
bank, in der die Abschlußarbeiten gesam­
melt sind, bereits kurz vorgestellt. An 
diser Stelle ist es notwendig, etwas näher auf 
die wichtigsten Datenfelder und ihre Inhalte 
einzugehen:
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• Titel der Abschlußarbeit: vollständiger Titel 
mit allen Untertiteln
• Art der Abschlußarbeit: Dissertation oder 
Diplomarbeit
• Signatur: Signatur der Bibliothek des IPKW
• Umfang gesamt: Gesamtumfang in arabi­
schen Zahlen (inkl. Vorwort, Anhang etc.)
• 1. Betreuer: erster Betreuer einer Disserta­
tion bzw. Betreuer einer Diplomarbeit
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16 Zu Beginn der inhaltlichen Erfassung wurde von 
einer Grundliste ausgegangen, die die Namen der „Wahl­
fächer“ (z.B. Rechtliche Grundlagen, Markt- und 
Meinungsforschung, Kommunikationstechnologien) bzw. 
der „Praxisfelder der gesellschaftlichen Kommunikation“ 
(z.B. Journalismus, Öffentlichkeitsarbeit, Werbung, 
Medienforschung) umfaßte. Bei Bedarf wurde diese 
Liste erweitert. Alle Arbeiten, die inhaltlich nicht sinn­
voll zugeordnet werden konnten, erhielten den Vermerk 
„nicht zuzuordnen“. Bei der Vergabe der Schlagwörter 
wurden kürzere Abschweifungen oder Exkurse nicht be­
rücksichtigt.

17 Der behandelte Zeitraum ist nur in den wenigsten 
Arbeiten im Titel angegeben, meist mußte er mittels 
einer kurzen Durchsicht festgestellt werden. Einige Pro­
blemstellungen lassen sich nicht an einem eindeutigen 
Ursprung festmachen; in diesem Fällen blieb das Feld 
„Zeitraum Beginn“ leer. Das Ende des Untersuchungs­
zeitraums ergibt sich im Zweifelsfall aus dem Jahr der 
Abgabe. Bei Arbeiten mit empirischem Schwerpunkt 
wurden Beginn und Ende der empirischen Erhebung als 
Grenzen angenommen.

18 Die präzise Zuordnung des geographischen Raumes 
bereitete in einigen Fällen Schwierigkeiten. Arbeiten 
ohne konkrete geographische Bezüge - meist theoreti­
sche Arbeiten - erhielten den Vermerk „ohne geographi­
schen Bezug“.

19 Das Österreichische Statistische Zentralamt 
(ÖSTAT) berechnet die Studiendauer als Zahl der Se­
mester von der erstmaligen Immatrikulation bis zur Ver­
leihung des akademischen Grades (inklusive) abzüglich 
von Studienunterbrechungen. Die Abteilung für Hoch­
schulstatistik des ÖSTAT führt seit einigen Jahren 
„Sonderauswertungen zur Studiendauer an österreichi­
schen Hochschulen und Studieneinrichtungen“ durch.

• 2. Betreuer: zweiter Betreuer 
einer Dissertation

• Jahr der Einreichung: Kalenderjahr der Ein­
reichung

• Datum der Approbation: lt. Stempel auf dem 
Titelblatt der Arbeit
• Nachname des Verfassers
• Vorname des Verfassers
• Geburtsdatum: aus dem beigebundenen 
Lebenslauf
• Geschlecht
• Nebenfach: aus 
dem beigebunde­
nen Lebenslauf
• Teilfach: Schlagwörter, die sich auf die in­
haltlichen Schwerpunkte einer Arbeit bezie­
hen. Die Schlagwortliste konnte nicht taxativ 
vorgegeben werden, sie mußte im Zuge eines 
„work in progress“ laufend erarbeitet weden16
• Audiovisuelle Medien: in diesem Feld konn­
ten alle behandelten audiovisuellen Medien­
typen in einer vorgegebenen Auswahl (Fern­
sehen, Hörfunk, Video etc.) markiert werden
• Printmedien: sinngemäß wie „Audiovisuelle 
Medien“. Diese beiden Felder zeigen alle be­
handelten Medientypen auf einen Blick
• Kommunikatoren: hier konnten alle behan­
delten Kommunikatoren bzw. Kommunika­
torgruppen (z.B. Tageszeitungsjoumalisten, 
Chefredakteure, Autoren) markiert werden. 
Dieses Feld enthält auch die Markierungspun­
kte „männlich“ und „weiblich“
• Schwerpunkte: kurzgefaßtes Inhaltsver­
zeichnis. Eingang finden sollten vor allem

Problemstellungen, theoretische und me­
thodische Erörterungen, empirische Teile, 
Interpretationen und Quellenverzeichnisse
• Zeitraum Beginn: Kalenderjahr, mit dem 

der Untersuchungszeitraum einer Arbeit be­
ginnt
• Zeitraum Ende: Kalenderjahr, mit dem der

Untersuchungszeitraum endet17
• Geographischer Raum: Nennung der Staa­
ten, die in der Arbeit schwerpunktmäßig be­
handelt werden oder in denen wesentliche Ab-
sduiitte ättgesiddelt siftd18
• Theoretische Arbeit: Kennzeichnung über­
wiegend theoretischer Arbeiten, mit der Er­
gänzung „mit“ bzw. „ohne empirischen Teil“
• Empirischer Teil: Angabe der Methode(n), 

mit Hilfe derer eine empirische Unter­
suchung durchgeführt wurde.

Die ursprüngliche Konzeption der 
Erhebung sah im Bereich der 

personenbezogenen Daten noch weite­
re Felder vor, nämlich Studienbeginn, 

Studienende und Studiendauer. Mit Hilfe der 
Angaben zu Studienbeginn und -ende sollte 
die Studiendauer in Semestern angegeben 
werden. Dieses Vorhaben konnte nicht in die 
Tat umgesetzt werden. Dafür sind zwei Grün­
de ausschlaggebend; Zum einen erfolgten die 
Angaben zum Studienbeginn in den Lebens­
läufen häufig unpräzise, zum anderen war es 
aus Datenschutzgründen nicht möglich, das 
Datum der Verleihung des akademischen Gra­
des (= Studienende) am Dekanat der Grund- 
und Integrativwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität Wien zu recherchieren.19 Daher 
konnte die Entwicklung der durchschnittli­
chen Studiendauer im Rahmen dieses Projek­
tes nicht untersucht werden.

Eine Hilfskonstruktion ermöglichte es, wenig­
stens Aussagen zum durchschnittlichen Alter 
der Absolventen bei Studienende zu machen.



Zu diesem Zweck wurde das Datum der Ap­
probation der Arbeit herangezogen. Zusam­
men mit den Geburtsdaten, die fast vollstän­
dig vorhanden waren, konnte mit Hilfe des 
Approbationsdatums das Alter bei Approba­
tion errechnet werden.20 Die Entwicklung des 
durchschnittlichen Alters über die Studienjah­
re läßt es zu, Trends aufzuzeigen.

In diesem engen Rahmen können nicht alle 
durchgeführten Auswertungen detailliert be­
sprochen werden. Eine Beschränkung auf die 
wichtigsten Felder erscheint daher äußerst 
sinnvoll.

und 300 Seiten stark.

Bei den Diplomarbeiten ist die 
Schwankungsbreite nicht so groß: Die um­
fangreichste Arbeit weist 489, die dünnste 81 
Seiten auf. Der durchschnittliche Seitenum­
fang hat sich seit den ersten Arbeiten kaum 
verändert, er liegt kontinuierlich bei rund 150 
Seiten. Weist man die Arbeiten Bereichen von 
je 100 Seiten zu, liegen 176 der 222 Diplom­
arbeiten im Bereich zwischen 100 und 199 
Seiten.

• Erstbegutachter: Die Analyse der Betreuung 
der Abschlußarbeiten muß sich an den offizi­
ellen Angaben, die auf den Titelblättern ver­
merkt sind, orientieren. Dabei darf man aller­
dings nicht vergessen, daß in den ersten zwan­
zig Jahren die Betreuung de facto von den 
Assistenten durchgeführt werden mußte.23 Die 
Auswertung erfolgte wieder getrennt nach 
Dissertationen und Diplomarbeiten:

Formale Erfassung
Die Ergebnisse einiger Felder der formalen 
Erfassung stehen am Anfang: „Art der Ab­
schlußarbeit“, „Umfang gesamt“, „Erst-“ und 
„Zweitbegutachter“ sowie „Datum der Appro­
bation“.

• Art der Abschlußarbeit: Im Untersuchungs­
zeitraum SS 1942 bis WS 1991/9221 wurden 
insgesamt 1.040 Dissertationen und Diplom­
arbeiten approbiert. Die ersten drei Disserta­
tionen wurden noch im Kriegsjahr 1944 ein­
gereicht. Da die Diplomstudienordnung erst 
vor rund 12 Jahren in Kraft getreten ist, über­
wiegt die Zahl der Dissertationen: 818 Dis­
sertationen stehen 222 Diplomarbeiten gegen­
über.

• Umfang gesamt: Die Auswertung 
zum Umfang der Arbeiten wurde ge­
trennt nach Dissertationen und Diplom­
arbeiten durchgeführt, weil die beiden 
Gruppen nicht direkt miteinander vergleich­
bar sind.

Der Rahmen des Umfangs der Dissertationen 
ist weit gespannt: Die umfangreichste Arbeit 
hat nicht weniger als 1.354, die dünnste nicht 
mehr als 72 Seiten. Die Entwicklung des 
durchschnittlichen Umfangs stellt sich aller­
dings nicht so dramatisch dar; der Anstieg 
verläuft langsam aber stetig von rund 205 
Seiten (im Bereich 1943/44 - 1944/ 45) auf 
rund 310 Seiten (1985/86 - WS 1991/ 92).22 
Der Hauptteil der Arbeiten ist zwischen 100

20 Die Formel für die Berechnung lautet: Alter bei 
Approbation = Integer ((Promotionsdatum - Geburtsda­
mm) / 365)).

21 A lso vom 1. März 1942 bis zum 28. Februar 1992.

22 Krasse Ausreißer wurden in den Berechnungen nicht
berücksichtigt.

Im gesamten Untersuchungszeitraum stan­
den insgesamt 14 Betreuer für Dissertan­

ten zur Verfügung. In den Studienjahren 1943/ 
44 bis 1961/62 - mit Ausnahme der Über­
gangszeit 1945/ 46 - war immer nur ein Be­
treuer tätig. Dabei handelte es sich um die je­
weiligen Institutsvorstände bzw. kommissari­
schen Leiter: Karl Kurth (1943/44-1944/45), 
Karl Kurth, Eduard Castle und Eduard Lud­

wig (1945/46), 
Eduard Ludwig 
(1946/47 - 1957/ 
58) und Heinrich 
Benedikt (1958/59 

- 1961/62). Von 1962/63 bis 1980/81 wurden 
sämtliche Betreuungen von den Habilitierten 
Marianne Lunzer und Kurt Paupie durch­
geführt. In den 80er Jahren kamen noch 
Maximilian Gottschlich, Roland Burkart, 
Fritz Karmasin, Thomas A. Bauer, Wolf­
gang R. Langenbucher, Rudolf Hartmann, 
Peter Vitouch und Holger Rust dazu. Am 
Ende des Untersuchungszeitraums konnten 
die Studenten unter acht Betreuern wählen.

Die meistbeschäftigten Betreuer waren Ma­
rianne Lunzer (226 Arbeiten), Kurt Paupie 
(198), Eduard Ludwig (191), Maximilian 
Gottschlich (54), Wolfgang R. Langenbucher 
(48) und Heinrich Benedikt (28). Dabei muß 
allerdings berücksichtigt werden, daß die

Im Untersuchungszeitraum wurden 
insgesamt 1.040 Dissertationen 
und Diplomarbeiten approbiert

25

23 Prof. Marianne Lunzer im Interview, 12. April 1995.



Kommissarischen Leiter Ludwig 
und Benedikt die Betreuung de 

facto an die Assistenten Lunzer und Paupie 
delegierten.

Den Diplomanden standen am Ende des Un­
tersuchungszeitraums sieben Betreuer zur Ver­
fügung: Roland Burkart, Wolfgang R. Langen- 
bucher, Fritz Karmasin, Thomas A. Bauer, 
Maximilian Gottschlich, Holger Rust und 
Peter Vitouch. Nicht weniger als 111 Arbeiten 
wurden von Wolfgang R. Langenbucher be­
treut24, 46 von Roland Burkart und 26 von 
Fritz Karmasin.

• Zweitbegutachter: Auch wenn der Einfluß 
der zweiten Betreuer auf Themenwahl und 
-bearbeitung nicht besonders hoch einzu­
schätzen ist, lassen sich von der Analyse doch 
interessante Aufschlüsse erwarten, besonders 
aus der Institutszugehörigkeit der Zweitbe­
treuer.

Da es in der Ära der Kommissarischen Insti­
tutsleiter keine habilitierten Mitarbeiter gab, 
mußten alle Zweitbetreuungen von Externen 
getragen werden. Erst ab dem Studienjahr 
1968/69 übernahmen Marianne Lunzer und

24 Dabei muß berücksichtigt werden, daß viele dieser 
Arbeiten von Assistenten (v.a. Dr. Hannes Haas, Dr. Fritz 
Hausjell und Mag. Klaus Lojka) oder von Dr. Wolfgang 
Duchkowitsch mitbetreut wurden.

Kurt Paupie Zweitbetreuungen, meist gegen­
seitig. Ab 1980/81 kamen weitere potentielle 
interne Zweitbetreuer hinzu. Die meisten der 
488 von Institutsmitgliedem durchgeführten
Zweitbetreuungen gehen auf das Konto yon 
Marianne Lunzer (183), Kurt Paupie (103), 
Maximilian Gottschlich (85) und Fritz Kar­
masin (44).

Interessanter ist aber sicherlich die Verteilung 
der externen Zweitbegutachter. Betrachtet man 
die Institutszugehörigkeit der Betreuer, was 
mit Hilfe der Personalstandsverzeichnisse 
leicht bewerkstelligt werden kann, zeigen sich 
starke institutioneile Bezüge zwischen der 
Zeitungswissenschaft und den Instituten für 
Germanistik (5 verschiedene Zweitbetreuer, 
156 Dissertationen) und Geschichte25 (16 Be­
treuer, 143 Dissertationen). Die meisten Zweit­
betreuungen wurden von dem Germanisten 
Hans Rupprich (128) und den Historikern 
Alphons Lhotsky (71) und Erich Zöllner (26) 
durchgeführt. Die allgemeine „Verspätung“ 
der Sozialwissenschaft ist wohl dafür verant­
wortlich, daß nur selten Betreuer weiterer In­
stitute (z.B. Politikwissenschaft, Soziologie, 
Anglistik) gewählt wurden.

• Das Datum der Approbation wurde in zwei

25 Neuere und Neueste Geschichte, Zeitgeschichte und 
Osteuropäische Geschichte.

Diagramm 3:
Verteilung der Dissertationen über die Studienjahre



Auswertungen eingesetzt: Für die Zuweisung 
der Abschlußarbeiten zu den Studienjahren26 
und für die Berechnung des Alters der Absol­
venten zum Zeitpunkt der Approbation.

Die Entwicklung der Zahl der abgeschlos­
senen Dissertationen ist, über die Studien­

jahre betrachtet, alles andere als konstant (vgl. 
dazu Diagramm 3): Wurden im Studienjahr 
1945/ 46, in dem keine offiziellen Vorlesungen 
stattfanden, 3 Arbeiten approbiert, waren waren 
es 1949/50 schon 27 und 1950/51 noch 26. In 
der Folge ging die Zahl stark zurück (1951/52 
nur mehr 13, Tiefpunkte sind die Studienjahre 
1960/61 und 1967/68 mit je 6 appro­
bierten Dissertationen, dazwischen be­
wegt sich die Zahl zwischen 9 und 13).
Das isolierte Maximum von 20 Arbei­
ten im Studienjahr 1957/58 hat ver­
mutlich mit dem Rückzug Eduard Ludwigs 
vom Institut für Zeitungswissenschaft zu tun.

Schon 1968/69 stieg die Zahl der Absolventen 
stark an (von 6 auf 22), danach sank die Zahl 
fast stetig auf 9 im Jahr 1975/76; 1976/77 
wurden hingegen wieder 25 Arbeiten appro­
biert, 1978/79 sogar 32. Das letzte Minimum 
stellt die Zahl von 17 Dissertationen 1984/85,

zur Zeit der Einführung des Di­
plomstudiums dar, danach schnell­
te die Zahl noch einmal in die Höhe, bis zum 
absoluten Maximum von 36 Arbeiten im 
Studienjahr 1988/89. Die Diplomstudienord­
nung führte dann aber zu einem starken Rück­
gang, im Wintersemester 1991/92 wurden nur 
mehr 6 Arbeiten angenommen. Vergleichsweise 
wenig findet man zuvor nur in den Studienjah­
ren 1967/68 und 1960/61.

Bei den Diplomarbeiten verläuft die Entwick­
lung weit konstanter (vgl. dazu Diagramm 4): 
Schon im ersten Studienjahr nach Inkrafttre­

ten der Diplom­
studienordnung 
wurden 10 Arbei­
ten approbiert, 
nur im darauffol­

genden Jahr 1985/86 kommt es zu einem Ein­
bruch auf 2 Arbeiten. 1986/87 zählt man hin­
gegen wieder 14, 1987/88 19, 1988/89 31, 
1989/90 52,1990/ 91 57 und allein im Winter­
semester 1991/92 35 Diplomarbeiten.

Mit Ausnahme eines Zeitabschnittes ist also 
eine stetige Zunahme der Zahl der approbier­
ten Arbeiten festzustellen, wobei sich die Ten­
denz über den Untersuchungszeitraum hinaus 
fortgesetzt hat.

Die Zahl der Diplomarbeiten 
entwickelt sich konstant

26 Nach dem Muster: Arbeiten, die zwischen 1. Okto­
ber 1968 und 30. September 1969 approbiert worden 
waren, wurden dem Studienjahr 1968/69 zugeordnet. Personenbezogene Daten

Folgende Felder aus dem Bereich der Per­
sonenbezogenen Daten wurden einer Auswer­
tung unterzogen: „Geschlecht“, „Nebenfach“ 
und die Verteilung des „Alters bei Approba­
tion“.

• Die Geschlechterverteilung folgt bei den 
Dissertanten einem eindeutigen Trend:
Mit Ausnahme der Studienjahre 1944/45 
bis 1946/ 47, in denen die Datenbasis sehr 
klein ist, ist die Zahl der Absolventinnen 
bis 1964/65 stets kleiner als oder höchstens 
gleich groß wie die der Absolventen. 1964/65 
können erstmals mehr Absolventinnen gezählt 
werden, doch bis zum Studienjahr 1987/88 
bleibt die Dominanz der Absolventen, mit ei­
nigen Ausnahmen (1966/67, 1970/71, 1981/ 
82, 1985/86), ungebrochen. Ab dem Studien­
jahr 1987/88 ist die Zahl der Absolventinnen 
stets höher als oder zumindestens gleich hoch 
wie die der Absolventen. In der Summe der 
Dissertanten schlägt sich dieser Trend mit 351 
Absolventinnen (42,9%) zu 467 Absolventen 
(57,1%) nieder.

27



Ganz anders sehen die Verhält­
nisse bei den Diplomanden aus: 

Mit Ausnahme der Studienjahre 1984/85 und 
1985/86 schlossen stets mehr Frauen ihr Stu­
dium ab. Unter dem Strich stehen 150 Absol­
ventinnen (67,6%) 72 Absolventen (32,4%) 
gegenüber. Über zwei Drittel aller Diploman­
den im Untersuchungszeitraum waren also 
Frauen. Ihr Anteil an der Gesamtzahl der Ab­
solventen beträgt damit 48,2%.

• In den Lebensläufen von 916 Absolventen 
(88%) sind ein oder mehrere (bei Dissertanten) 
Nebenfächer angegeben, bei 116 Dissertanten 
und 8 Diplomanden fehlt jegliche Angabe. 
Die am häufigsten genannten Nebenfächer der 
Dissertanten waren Kunstgeschichte (140 
Nennungen), Germanistik (124), Politikwissen­
schaft (111), Neuere und Neueste Geschichte 
(78) und Pädagogik (71). Ein aufschlußreiche­
res Bild ergibt sich, wenn man untersucht, in 
welchen Zeitabschnitten (zu je zehn Jahren) 
diese Nebenfächer überwiegend gewählt wur­
den:27 Zwischen 1960 und 1980 gaben rund 
30% der Absolventen an, Kunstgeschichte im 
Nebenfach studiert zu haben, im letzten Jahr­
zehnt ging der Anteil auf rund 11% zurück; Ger­
manistik ist im Zeitabschnitt 1950 bis 1970 
(25% - 31%) am stärksten besetzt, danach fällt 
der Anteil auf unter 10%; Geschichte wurde 
im gesamten Untersuchungszeitraum gewählt, 
wobei der Anteil von rund 21% in den 40er 
Jahren konstant zurückging, gegen Ende auf

27 Die Ausweitung erfolgte zum Zeitpunkt des Stu­
dienabschlusses. Die Nebenfächer wurden also rund fünf 
bis sechs Jahre früher gewählt!

rund 4%. Diese drei,»klassischen“ Nebenfächer 
dominierten in den Jahren 1945 bis 1970. In 
den letzten beiden Jahrzehnten wurden hinge­
gen Politikwissenschaft und Pädagogik zu den 
beliebtesten Nebenfächern der Dissertanten, 
Zwischen 1970 und 1980 gaben 33% der Ab­
solventen an, eines dieser beiden Nebenfächer 
belegt zu haben, zwischen 1980 und 1991/92 
sogar 41%.

Die bei den Diplomanden beliebtesten Neben­
fächer waren Politikwissenschaft (58 Nennun­
gen), Fächerkombinationen28 (43), Theaterwis­
senschaft (26) und Romanistik (22). Sowohl 
Frauen als auch Männer wählten bevorzugt 
Politikwissenschaft (19% bzw. 40%) und 
Fächerkombinationen (19% bzw. 21%), Thea­
terwissenschaft und Romanistik wurden vor 
allem von Frauen belegt. Germanistik und 
Geschichte liegen etwa in dem Bereich, den 
sie bei den Dissertanten zwischen 1980 und 
WS 1991/92 eingenommen hatten, Pädago­
gik ist etwas schwächer vertreten.

• Das Alter bei Approbation wurde als Ersatz 
für das Alter bei Abschluß herangezogen (vgl. 
dazu weiter oben). Es konnte für 97% aller 
Absolventen errechnet werden. Damit war die 
Datenbasis für eine Trendabschätzung ausrei­
chend groß.

Die jüngsten Dissertanten waren 21 Jahre alt 
(Frauen wie Männer), die älteste Dissertantin 
zählte 59, der älteste Dissertant 78 Jahre. Das 
Durchschnittsalter der Absolventinnen stieg 
von Beginn langsam aber stetig, von rund 24 
auf rund 28 Jahre. Für die Dissertanten gilt 

ähnliches: Hier stieg 
das Durchschnittsalter 
von rund 26 auf rund 
30 Jahre. Der Alters­
unterschied beträgt 
also relativ konstant 
zwei Jahre. In vielen 
Fällen kann dieser 
Umstand wohl durch 
die Ableistung des 
Militär- bzw. Präsenz­
dienstes erklärt wer­
den. Problematisch 
bleibt, daß diese Zah­
len keinerlei Aussa-

28 In den meisten 
Lebensläufen sind die 
Fächerkombinationen nicht 
näher aufgeschlüsselt.

Diagramm 4:
Verteilung der Diplomarbeiten über die Studienjahre



gen über die durchschnittliche Studiendauer 
zulassen.

Die jüngsten Diplomandinnen und Diploman­
den waren 22 Jahre alt, die älteste Diploman­
din zählte 57, der älteste Diplomand 46 Jahre. 
Im Gegensatz zum durchschnittlichen Alter 
bei den Dissertanten ergaben sich bei den 
Diplomanden kaum Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern: Frauen absolvierten im 
Schnitt mit rund 26, Männer mit rund 27 Jah­
ren. Für diesen Unterschied dürfte in vielen 
Fällen die Ableistung des Präsenzdienstes vor 
Studienantritt verantwortlich sein.
Auch hier wäre die Auswertung der 
durchschnittlichen Studiendauer we­
sentlich aussagekräftiger.

noch stärker zurück, im WS 
1991/92 liegt er bei 17%. Dane­
ben nimmt sich der Anteil der Beschäftigung 
mit den jeweils zeitgenössischen „Printme­
dien“30 (165 Arbeiten, 20%) relativ gering aus. 
Die anderen genannten Kategorien hegen noch 
unter diesem Wert (zwischen 13% und 8%).

B ei 40 Arbeiten (5%) konnte keine sinn­
volle Zuordnung getroffen werden. Der 

Großteil dieser Dissertationen ist sehr spezifi­
schen theoretischen Problemen gewidmet, 
andere beschäftigen sich nur am Rande oder

überhaupt nicht 
mit kommunikati­
onswissenschaft­
lichen Fragestel­
lungen.31

Die jüngste Diplomandin 
war 22, der älteste Dissertant 

78 Jahre alt

Inhaltliche Erschließung
Die Inhaltliche Erschließung der Dissertatio­
nen und Diplomarbeiten wird anhand der 
Felder „Teilfach“, „Audiovisuelle Medien“, 
„Printmedien“, „Kommunikatoren“, ,»Zeitraum 
Beginn“, „Zeitraum Ende“, „Geographischer 
Raum“, „Theoretische Arbeit“ und „Empiri­
scher Teil“ kurz vorgestellt:

• Im Feld Teilfach wurden die Arbeiten ver- 
schlagwortet, die „Teilfächer“ entsprechen so­
mit den inhaltlichen Schwerpunkten. Aus Platz­
gründen kann die Schlagwortliste nicht ange­
führt werden; sie umfaßte letztendlich 73 Zu­
ordnungsmöglichkeiten (inkl. „nicht zuzuord­
nen“), die in den entsprechenden Kombina­
tionen vergeben wurden. An dieser Stelle kann 
nur auf die meistvergebenen Kategorien näher 
eingegangen werden, getrennt nach Disserta­
tionen und Diplomarbeiten.

Die Schlagwörter, die im Bereich der Disser­
tationen am häufigsten vergeben wurden, sind 
„Pressegeschichte“, „Printmedien“, „Journalis­
mus“, „Pressepolitik“, „Theorien“, „Funktio­
nen der Massenmedien“, „Biographische 
Skizze“, „Propaganda“, „Elektronische Me­
dien“29 und „nicht zuzuordnen“. Bemerkens­
wert hoch ist der Anteil der „Pressegeschich­
te“: Nicht weniger als 463 Arbeiten (57%) 
sind wenigstens schwerpunktmäßig pressehi­
storischen Fragen gewidmet, es gibt kein Stu­
dienjahr, in dem diese Kategorie nicht verge­
ben wurde. Von 1943/44 bis 1970/ 71 liegt der 
prozentuelle Anteil - mit wenigen Ausnahmen 
- zwischen 63% und 100%, danach sinkt er 
auf rund 50%. Ab 1985/86 geht der Anteil

Im Bereich der Diplomarbeiten sind die 
Schwerpunkte ganz anders verteilt: Am häu­
figsten wurde die Kategorie „Public Rela­
tions“ vergeben (66 Arbeiten, 30%), darauf 
folgen „Fallstudien“32 *, „Printmedien“, „Elek­
tronische Medien“, „Werbung“ und „Journa­
lismus“. Die bestimmende Kategorie im Be­
reich der Dissertationen, „Pressegeschichte“, 
spielt im Bereich der Diplomarbeiten nur eine 
untergeordnete Rolle (12 Arbeiten, 5%). 13 
Arbeiten (6%) konnten „nicht zugeordnet“ 
werden.

• Die Markierungsfelder Audiovisuelle Medien, 
Printmedien und Kommunikatoren zeigen an, 
welche Medientypen bzw. Kommunikatoren/ 
Kommunikatorgruppen in den einzelnen Ar­
beiten behandelt wurden.

Im Bereich der audiovisuellen Medien wur­
den im Untersuchungszeitraum bevorzugt 
Fernsehen (11% der Dissertationen, 18% 
der Diplomarbeiten) und Hörfunk (8% 29
29 Diese Kategorie ist nicht deckungsgleich mit dem 
Markierungsfeld „Elektronische Medien“ (vgl. das Feld 
„Audiovisuelle Medien“). Diese Kategorie wurde nur an 
Arbeiten vergeben, die sich schwerpunktmäßig mit elek­
tronischen Medien auseinandersetzen.

30 Diese Kategorie ist nicht deckungsgleich mit dem 
Markierungsfeld „Printmedien“ (vgl. das Feld „Printme­
dien“), in dem die behandelten Medientypen unabhängig 
vom zeitlichen Bezugsrahmen erfaßt wurden.

31 Als Beispiele seien Dissertationen erwähnt, die sich 
mit der Entwicklung der Paneuropäischen Idee, dem 
Marshallplan, der Gewerkschaft der öffentlich Angestell­
ten oder theologischen Fragen beschäftigen, und dabei 
das Fach gar nicht oder nur sehr am Rande berühren.

32 Dabei handelt es sich meist um Fallstudien zu ein­
zelnen PR-Kampagnen.



bzw. 10%) behandelt. Alle ande­
ren AV-Medien33, mit Ausnahme 

des Films, spielen nur eine untergeordnete 
Rolle. Insgesamt beschäftigten sich 139 Dis­
sertanten (17%) und 59 Diplomanden (27%), 
gesamt also 19% aller Absolventen, mit audio­
visuellen Medien.

Die Auseinandersetzung mit den Printme­
dien war naturgemäß intensiver. Dies er­

klärt sich schon aus dem Umstand, daß der 
Forschungsschwerpunkt des Instituts lange 
Zeit auf weit zurückliegende historische Perio­
den beschränkt bleiben mußte. Insgesamt setz­
ten sich 642 Dissertanten (78%) und 85 Di­
plomanden (38%), damit 70% aller Absolven­
ten, mit Printmedien auseinander. Das stärkste 
Augenmerk galt eindeutig den Tageszeitun­
gen (Dissertationen: 39%, Diplomarbeiten: 
22%, gesamt: 36%) und Zeitschriften (25% 
bzw. 6%, gesamt: 21%). Magazine und Illu­
strierte wurden im Vergleich viel seltener the­
matisiert (2% bzw. 4%, gesamt: 2%). Überra­
schend hoch ist hingegen der Anteil der Ar­
beiten zum Medium Buch (5% bzw. 4%, ge­
samt: 5%), wenn man etwa den geringen Stel­
lenwert der Leseforschung im Lehrangebot 
betrachtet. Flugschriften und Frühformen der 
Publizistik wur­
den nur in Dis­
sertationen be­
handelt (8%).

Bei den Abschlußarbeiten 
galt das stärkste Augenmerk 
eindeutig den Tageszeitungen

Auf Kommuni­
katoren bzw. Kommunikatorgruppen wurde in 
313 Dissertationen (38%) und 51 Diplomarbei­
ten (23%) näher eingegangen (gesamt 35%). 
Dabei wurde am häufigsten auf einzelne He­
rausgeber, Chefredakteure, Redakteure, freie 
Journalisten und Autoren Bezug genommen. 
Der Printbereich (156 Arbeiten) ist wesentlich 
häufiger vertreten als der elektronische (25), 
was mit den Ergebnissen aus den beiden ande­
ren Markierungsfeldem korrespondiert. Auf­
fällig ist auch, daß männliche Kommunikato­
ren viel öfter behandelt wurden als weibliche.

• Der behandelte Zeitraum geht aus den Fel­
dern Zeitraum Beginn und Zeitraum Ende her­
vor. Der untere zeitliche Bezugsrahmen der 
Dissertationen ist sehr stark historisch orien­
tiert. Die Perioden vom 15. bis zum 18. Jahr­
hundert sind zum Teil stark besetzt, vor allem

aber das 19. Jahrhundert (203 Arbeiten, 25%). 
Insgesamt beginnen die Ausführungen von 387 
Dissertationen (47%) vor 1918. Der Zeitraum 
von 1919 bis 1945 ist schwächer vertreten, 
183 Dissertanten (22%) setzten sich mit der 
Zeit ab 1945 auseinander. Bei 129 Arbeiten 
(16%) konnte kein unterer zeitlicher Bezugs­
rahmen festgemacht werden, dabei handelt es 
sich vornehmlich um theoretische Arbeiten. 
Ähnlich verhält es sich beim oberen Bezugs­
rahmen: 251 Dissertanten (31%) ließen ihre 
Erörterungen in der Zeit vor 1918 auslaufen, 
427 (52%) nach 1945. Der Zeitraum von 1919 
bis 1945 ist wiederum weniger stark vertreten. 
Es ließ sich beobachten, daß ein Großteil der 
Dissertationen längeren Zeiträumen (auch 
über Jahrhunderte hinweg) gewidmet ist.

Bei den Diplomanden ist der Trend eindeutig: 
Nicht weniger als 140 Diplomarbeiten (63%) 
setzen in der Zeit nach 1945 ein, 52 Arbeiten 
(23%) konnte kein unterer Bezugsrahmen zu­
gewiesen werden. Andere Zeiträume sind nur 
schwach vertreten, am stärksten noch die Zeit 
des ausgehenden 19. und beginnenden 20. 
Jahrhunderts. Die Auswertung des oberen zeit­
lichen Rahmens bringt ein noch deutlicheres 
Ergebnis: Nicht weniger als 212 Arbeiten 

(95%) schließen in der Zeit nach 1945. 
Zusammengefaßt heißt dies, daß sich 
fast zwei Drittel der Diplomanden mit 
aktuellen Fragestellungen beschäftigen. 
Dieser Umstand korrespondiert mit der 

Auswertung des Feldes „Teilfach“: Während 
ein Gutteil der Dissertationen wenigstens in 
Teilen historischen Schwerpunkten gewidmet 
ist, spielt die Medien- und Kommunikations­
geschichte bei den Diplomarbeiten keine 
große Rolle.

• Im Feld Geographischer Raum wurden 
schwerpunktmäßige Bezüge auf Staaten bzw. 
Gebiete festgehalten, nach dem Muster „Öster­
reich: Bundesland“ (oder „Österreich: Allge­
mein“)34 bzw. „Kontinent: Staat“ (oder „Kon­
tinent: Allgemein“), in allen vorhandenen 
Kombinationen. Arbeiten ohne geographi­
schen Bezug wurden extra ausgewiesen. Die 
umfangreichen Ergebnisse können nur sehr

33 Btx, Kabelfemsehen und Video, aber auch Bänkel- 
sang, Computer, Telephon oder Theater.

34 Österreich wurde gesondert behandelt, weil anzu­
nehmen war, daß sich ein Großteil der Arbeiten mit 
Österreich auseinandergesetzt hatte. Überregionale 
Printmedien bzw. bundesweit verbreitete elektronische 
Medien wurden stets auf „Österreich: Allgemein“ bezo­
gen. Daneben wurde auch „Österreich-Ungarn“ in die 
Auswahl aufgenommen.



verkürzt wiedergegeben werden: Zwei Drittel 
aller Abschlußarbeiten, sowohl Dissertationen 
als auch Diplomarbeiten, nehmen Bezug auf 
Österreich. Jeweils die Hälfte dieser Arbeiten 
bezieht sich auf Österreich als ganzes, es fol­
gen Bezüge auf Wien und - wesentlich seltener 
- auf die anderen Bundesländer (nur Salzburg 
wurde nie behandelt). Ein erwartetes Ergebnis 
trat ein: 18% der Dissertationen behandeln 
Österreich-Ungarn, während dieser Bezug nur 
in 2% der Diplomarbeiten auftaucht.

Andere europäische Staaten wurden wesent­
lich seltener thematisiert, ganz zu schweigen 
von außereuropäischen Ländern. Immer­
hin 23% der Dissertationen und 14% 
der Diplomarbeiten nehmen Bezug auf 
europäische Staaten, wobei am häufig­
sten Deutschland (9% bzw. 4%) und 
der deutschsprachige Raum behandelt 
werden. Einige Dissertationen beziehen sich 
auf Großbritannien und Frankreich, einige Di­
plomarbeiten auf Italien (je 2%). Andere euro­
päische Staaten spielen keine Rolle.

Noch seltener wurden außereuropäische Staa­
ten behandelt: Lediglich die USA sind hier 
hervorzuheben (4% der Dissertationen, 3% der 
Diplomarbeiten), während Afrika und Asien 
nur äußerst selten, Australien gar nie in den 
Blickpunkt des Interesses rückten.

Auf der anderen Seite gibt es nicht weniger 
als 107 Dissertationen (13%) und 40 Diplom­
arbeiten (18%) ohne konkrete geographische 
Bezüge. Dabei handelt es sich vornehmlich 
um theoretische Arbeiten.

• Theoretische Arbeiten wurden gesondert 
ausgewiesen, um die Entwicklung der theore­
tischen Reflexion in der studentischen For­
schung deutlich zu machen. Anteilsmäßig 
weisen Dissertationen und Diplomarbeiten 
einen nahezu gleich großen Prozentsatz an 
theoretischen Arbeiten auf (22% bzw. 24%), 
der Anteil von Arbeiten mit bzw. ohne empiri­
schen Teil liegt bei je 50%.

mec//enuntersucht werden, um vier Inhalts­
analysen zur Kommunikator-,
Image- bzw. Wirkungsforschung und um eine 
Befragung zur ZeitungsWirkung. Der Metho­
deneinsatz hält heutigen Anforderungen kaum 
stand, ist aber unter den historischen Voraus­
setzungen durchaus zu würdigen.

In der Zeit von 1945 bis 1960 wurden weitaus 
mehr theoretische Arbeiten ohne empirischen 
Teil verfaßt. Zu Beginn der 70er Jahre steigt 
der Anteil nach einem vorhergehenden Rück­
gang wieder an, im Zeitraum von 1980 bis 
WS 1991/92 finden sich insgesamt 40 solcher

Arbeiten. Die frü­
heren Beispiele 
(bis 1960) entfal­
len auf die Ge­
biete Propagan­
da, Funktionen

Der Methodeneinsatz hält heutigen 
Anforderungen kaum stand, ist aber 

unter den historischen Voraus­
setungen durchaus zu würdigen

der Massenmedien, Journalismus, Wirkungs­
forschung, Öffentliche Meinung, Recht und 
Medien- bzw. Zeitungskunde. Für das theoreti­
sche Niveau gilt sinngemäß das, was zu den 
Methodenstandards gesagt wurde. Trotzdem 
sind diese Arbeiten als Versuche zu werten, 
die rein deskriptiv-historische Ebene der 
Zeitungswissenschaft zu verlassen.

• Von besonderem Interesse waren auch die 
eingesetzten Empirischen Methoden: Insge­
samt wurden in 239 Abschlußarbeiten (23%), 
davon 174 Dissertationen (21%) und 65 
Diplomarbeiten (29%) empirische Methoden 
eingesetzt. In den Studienjahren bis 1964/65 
sind empirische Teile noch eine Seltenheit, ab 
dem folgenden Studienjahr nimmt die Häufig­
keit stark zu. In den Arbeiten ab 1985 wird der 
Methodeneinsatz zum Standard, rund 44% 
der Dissertationen enthalten ab diesem 
Zeitpunkt einen empirischen Teil. Auch 
hier seien die frühesten Beispiele (1944/45 
bis 1964/65) kurz genannt: Es handelt sich um 
drei Inhaltsanalysen, vier statistische Analy­
sen und drei Befragungen.
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Gerade für den Bereich der Dissertatio­
nen läßt sich auch die historische Ent­

wicklung zeigen: Bis zum Studienjahr 1969/ 
70 finden sich kaum Arbeiten mit empiri­
schem Teil (insgesamt 8). Allein in den fol­
genden fünf Jahren sind es bereits 11, zwi­
schen 1985 und WS 1991/92 gar 46 (rund 
50%!). Bei den frühesten Arbeiten handelt es 
sich um drei statische Analysen, in denen 
Wirkungsmöglichkeiten von Presse bzw. Film

Die Methode, die sowohl in Dissertationen als 
auch in Diplomarbeiten am häufigsten zum 
Einsatz gelangte, ist die Inhaltsanalyse mit 
einem Anteil von 52% bzw. 54%. Darauf fol­
gen schriftliche und mündliche Befragungen 
mittels Fragebogen (36% bzw. 31%). Somit 
wurden fast 90% aller empirischen Untersu­
chungen mittels Inhaltsanalyse oder Befragung 
durchgeführt. Lediglich Interviews und statisti­
sche Analysen (in älteren Dissertationen) wur-



den darüber hinaus öfter einge­
setzt.

gleich mehr Männer ihr Studium abschließen. 
Aus den Quellen (Wienerisches Diarium und 
Martinides, Institut für Zeitungswissenschaft) 
geht nur hervor, daß die Hörerzahl gegen Ende
des Krieges stark zurückging, für die ersten
zehn Jahre nach dem Krieg sind keine Zahlen 
überliefert. Marianne Lunzer erklärte im Inter­
view, daß Studenten und Betreuer einander in 
der Zeit vor der Neueröffnung des Instituts 
zwanglos getroffen hätten. Es ist anzunehmen, 
daß in dieser Zeit intensiv an Dissertationen 
gearbeitet worden ist.

Interpretation 
der Ergebnisse
Formale Erfassung
Im Bereich der Formalen Erfassung wurden 
die Felder „Art der Abschlußarbeit“, „Umfang 
gesamt“, „Erstbegutachter“, „Zweitbegutachter“ 
und „Datum der Approbation“ ausgewertet.

Die Verteilung der Erst- und Zweitbegutach­
tungen hängt direkt mit der Zahl der zur Ver­
fügung stehenden habilitierten Betreuer zu­
sammen. Eine Interpretation erübrigt sich in 
diesem Zusammenhang.

Der Umfang der Dissertationen und Diplom­
arbeiten steht in direktem Zusammenhang mit 
den theoretischen und methodischen Anforde­
rungen, die im Lauf der Zeit (von der Phase 
der deskriptiv-historisch ausgerichteten Zei­
tungswissenschaft bis zur sozialwissenschaft­
lichen Ausrichtung der Publizistik- und Kom­
munikationswissenschaft) stetig angestiegen 
sind. Es ist daher nur folgerichtig, daß der 
Umfang, vor allem bei den Dissertationen, 
stetig wuchs. Bei Inkrafttreten der Diplomstu­
dienordnung im Jahr 1984 waren die Anfor­
derungen bereits weitgehend definiert, sodaß 
der durchschnittliche Umfang der Diplomar­
beiten im Unter­
suchungszeitraum 
kaum variiert.

Die Zahl der approbierten 
Dissertationen ist über 

die Studienjahre starken 
Schwankungen unterworfen
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Die Entwicklung
der Absolventen- ______________________

zahlen kann -
in Zusammenschau mit der Entwicklung 
der Hörerzahlen - wie folgt interpretiert 
werden: Die Zahl der approbierten Disser­

tationen ist über die Studienjahre starken 
Schwankungen unterworfen: Die Zahl der Ab­
solventen nahm nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges bis zum Studienjahr 1949/50 stark 
zu. Die Entwicklung der Hörerzahlen ist für 
diese Periode nur lückenhaft dokumentiert. Aus 
den Lebensläufen, die den Dissertationen bei­
gebunden sind, geht hervor, daß viele Absol­
venten (hier: Männer) durch die Anrechnung 
ihres Militärdienstes in den Genuß von Stu­
dienverkürzungen kamen. Dies mag den An­
stieg der Zahl der Absolventen zum Teil er­
klären. In diesem Zeitraum konnten im Ver­

In den Studienjahren von 1950/51 bis 1967/68 
schwankte die Zahl der Absolventen in auffäl­
liger Weise. Zieht man die Hörerzahlen ab 
1954/55 zum Vergleich heran, ergeben sich 
scheinbare Widersprüche: Die Hörerzahl nimmt 
von 1954/55 bis 1959/60 leicht ab, was sich in 
der Zahl der Absolventen nicht abbildet; 
1960/61 wurde ein starker Hörerzuwachs ver­
zeichnet, der sich aber fünf bis sechs Jahre 
später nicht wesentlich in der Zahl der Absol­
venten niederschlug.

• •

Ä hnliche Ergebnisse erhält man auch für 
die folgenden Zeitabschnitte. Die Zahl 

der Dissertanten steht also in keinem direkten 
Zusammenhang mit der Zahl der Hörer. Die 
höchsten Absolventenzahlen finden sich in den 
Jahren 1949/50 (27, erste Generation der Ab­
solventen nach dem Zweiten Weltkrieg), 1957/ 
58 (20, knapp vor dem Rückzug Eduard Lud­

wigs vom Institut), 1968/69 (22), im 
Bereich von 1976/77 (25) bis 1982/83 
(29, „kritische“ Studentengenerationen 
unter dem Eindruck des Reimports der 
sozialwissenschaftlichen Theorien und 
Methoden) und im Bereich zwischen 

1986/87 (26) und 1989/90 (32, erste Jahre 
nach Inkrafttreten der Diplomstudienordnung).

Auch die starke Abnahme bei der Zahl der 
Approbation von Dissertationen vom Studien­
jahr 1989/90 zum Jahr 1990/91 und zum WS 
1991/92 (von 32 auf 20 auf 6 approbierte Dis­
sertationen) geht nicht mit einem vergleichbar 
starken Rückgang bei den Hörem im Haupt­
fach (nach ASVS, von 944 auf 616 auf 475) 
einher. Es kann also nur erneut festgestellt wer­
den: Ein direkter Zusammenhang zwischen 
Hörerzahl und Zahl der Dissertanten kann nicht 
hergestellt werden.

Im Bereich der Diplomarbeiten stellt sich die 
Entwicklung der Absolventenzahl etwas anders 
dar: Mit Ausnahme des Studienjahres 1985/86



ist ein stetiger Anstieg der Zahl der approbier­
ten Arbeiten zu registrieren. Zieht man die 
Hörerzahlen der Ministeriumsstatistik zum Ver­
gleich heran, zeigt es sich, daß die Zahl der im 
Diplomstudium (Kennzahl 301, Hauptfach) 
inskribierten Studenten ständig zunimmt; die 
größten Sprünge erfolgen in den Winterse­
mestern 1984/85 (631), 1985/86 (1.132), 
1986/87 (1.511) und 1987/88 (1.898). Danach 
setzt sich der Anstieg etwas langsamer fort, 
wobei zu beobachten ist, daß in den Sommerse- 
mestem fast immer weniger Studenten inskri­
biert sind. Im WS 1991/92 waren insgesamt 
2.959 Diplomstudenten im Hauptfach inskri­
biert. Nimmt man die Hörer im Nebenfach 
und die Doktoratsstudenten dazu, erhält man 
die Zahl von 5.282 Inskribierten.

(48% der Doktoratsstudenten 
bzw. 55% der Diplomstudenten) 
im SS 1984 bis auf 56% (47% der Doktorats­
studenten bzw. 57% der Diplomstudenten) im 
WS 1991/92 steigerte, ist der Anteil der Frauen 
an der Absolventenzahl des IPKW jedenfalls 
bemerkenswert. Geht man davon aus, daß ein 
Großteil der Studenten eine publizistische 
Karriere anstrebt, herrscht, zumindest in den 
letzten zehn Jahren des Untersuchungszeit­
raums, ein krasses Mißverhältnis zwischen 
der Anzahl der Absolventinnen und der Zahl 
der Frauen in höhergestellten publizistischen 
Positionen. Erst in einigen Jahren wird man 
abschätzen können, ob sich die vielen Absol­
ventinnen in der publizistischen Praxis durch­
setzen konnten.

Auffällig ist jedenfalls, daß der Frauenanteil 
an der Zahl der Absolventen seit Mitte der 
80er Jahre größer ist als der Anteil der Män­
ner, wobei der Frauenanteil an den Hauptfach­
studenten im Doktoratsstudium kleiner ist als 
der Männeranteil.

Die Auswertung des Feldes „Nebenfach“ 
zeigte, daß die zunächst dominierenden Ne­
benfächer Kunstgeschichte, Germanistik und

Geschichte bei 
den Dissertanten 
ab etwa 1970 von 
neuen Fächern, 
vornehmlich Po­

litikwissenschaft und Pädagogik abgelöst 
wurden. Für diese Entwicklung ist sicherlich 
die veränderte Orientierung des Institutes, die 
sich in der 2. Hälfte der 60er Jahre im Zuge 
des Reimports der sozialwissenschaftlichen 
Theorien und Methoden herauszubilden 
begann, verantwortlich. Die zuvor domi­
nante Orientierung an der Pressege­
schichte wurde zugunsten einer Erweite­
rung des Faches etwas zurückgedrängt. Im 
Zuge der gesamtgesellschaftlichen Entwick­
lung verlagerte sich auch das Bildungsinteresse 
der Studenten, weg von den historisch gepräg­
ten Fächern hin zu Fächern mit höherem 
gesellschaftspolitischem Anspruch.

Bei den Diplomanden liegt die Situation 
etwas anders: Ihnen steht die Möglichkeit 
offen, Kombinationen verschiedener Fächer 
als Nebenfach zu wählen. Damit konnte indi­
viduellen Interessen stärker Rechnung getra­
gen werden. In den Lebensläufen der Diplo­
manden sind die Angaben zu den Fächerkombi-

Man kann also, bei aller Vorsicht, folgenden 
Schluß ziehen: Die Entwicklung der Zahl der 
Diplomarbeiten im Vergleich zu den inskri­
bierten Hörem ist, im Gegensatz zur Entwick­
lung bei den Dissertationen, kontinuierlich ver­
laufen. Mit einem kleinen Tief steigt die Ab­
solventenzahl deutlich an, auch das Verhältnis 
zwischen der Zahl der Inskribierten und der 
Absolventenzahl verbessert sich zusehends. 
Es ist anzunehmen, daß der reglemen­
tierte Studienbetrieb des Diplomstu­
diums diese Entwicklung begünstigt.

Das Verhältnis zwischen 
der Zahl der Inskribierten und der 
Absolventenzahl verbesserte sichPersonenbezogene Daten

Im Bereich der personenbezogenen 
Daten wurden die Felder „Geschlecht“, „Ne­
benfach“ und „Alter bei Approbation“ ausge­
wertet.

Die Auswertung der Geschlechterverteilung 
über die Studienjahre brachte folgendes Er­
gebnis: Von 818 Dissertanten waren 467 Män­
ner und 351 Frauen. Ab 1987/88 absolvierten 
stets mehr Frauen oder zumindestens gleich 
viele Frauen wie Männer. Zwei Drittel der 
Diplomarbeiten wurden von Frauen einge­
reicht, wobei nur in den Jahren 1984/85 und 
1985/86 mehr Männer ihr Diplomstudium be­
enden konnten. Diese Zahlen entziehen sich 
der direkten Interpretation, weil der Gmnd für 
die Studienwahl nicht nachvollzogen werden 
kann.

Es hätte den Rahmen dieser Studie ge­
sprengt, Vergleichszahlen anderer Studien­
richtungen zu erheben. Verglichen mit dem 
Frauenanteil an der Zahl der im Hauptfach 
immatrikulierten Studenten, der sich von 48%

33



nationen meist nicht genau aufge­
schlüsselt. Es läßt sich aber zei­

gen, daß auch hier die historisch geprägten 
Fächer nur gering vertreten sind, es dominie­
ren Politikwissenschaft Theaterwissenschaft 
Fächerkombinationen und Sprachen. Die mo­
dernere und stärker praxisbezogene Ausrich­
tung der Diplomstudienordnung dürfte zum 
Teil dafür verantwortlich sein, daß die Stu­
denten vermehrt zu Nebenfächern tendieren, 
die in einem engen Naheverhältnis zum For­
schungsbereich der Publizistik- und Kom­
munikationswissenschaft stehen.

Die Auswertung des durchschnittlichen Alters 
der Absolventen bei Approbation der Ab­
schlußarbeit ergab, daß das Durchschnittsalter 
der Dissertanten, unabhängig vom Geschlecht, 
zwischen 1945 und 1991/92 um etwa vier 
Jahre gestiegen ist. Der Altersunterschied zwi­
schen Frauen und Männern beträgt im Schnitt 
zwei Jahre.

Diese Entwicklung kann auf verschiedene Ur­
sachen zurückgeführt werden, sie entzieht 
sich allerdings einer genauen Interpretation. 
Hier macht sich das Fehlen der Auswertung 
der durchschnittlichen Studiendauer in Seme­
stern, die aussagekräftigere Zahlen erbracht 
hätte, bemerkbar. Es können daher nur einige 
allgemeine Aus­
sagen getroffen 
werden: Gerade 
in den Nach­
kriegsjahren ist 
das höhere Durch­
schnittsalter der 
Männer wohl meist durch den Kriegsdienst zu 

erklären. Andererseits können auch Stu­
dienwechsel oder ökonomische Probleme 
zu einer längeren Studiendauer führen. 
Auffällig ist aber in jedem Fall der starke 
Anstieg des Alters über den Untersu­

chungszeitraum. Dieser könnte mit der 
schwierigen Betreuungssituation der Disser­
tanten (nach ASVS) zu tun haben.

Die Diplomanden sind zum Zeitpunkt der Ap­
probation der Abschlußarbeiten durchschnitt­
lich 25 (Frauen) bis 26 Jahre (Männer) alt. 
Diesen Unterschied allein auf die Ableistung 
des Präsenzdienstes zurückzuführen, könnte 
zu kurz greifen. Auch hier könnte eine Aus­
wertung der Studiendauer in Semestern aussa­
gekräftigere Ergebnisse bringen. Das Durch­
schnittsalter der Diplomanden ist jedenfalls

deutlich niedriger als das der Dissertanten, was 
sicherlich zum Teil auf die stärkere Reglemen­
tierung des Diplomstudiums und die damit 
verbundene schrittweise Heranführung an das 
Ausbildungsziel zu tun hat.

Inhaltliche Erschließung
Im Bereich der Inhaltlichen Erschließung 
wurden die Felder „Teilfach“, „Audiovisuelle 
Medien“, „Printmedien“, „Kommunikatoren“, 
„Zeitraum Beginn“, „Zeitraum Ende“, „Geo­
graphischer Raum“, „Theoretische Arbeit“ 
und „Empirischer Teil“ ausgewertet. Die 
Ergebnisse der Auswertung werden im fol­
genden kurz zusammengefaßt und interpre­
tiert:

Als wichtigstes Ergebnis der Auswertungen 
zu den Teilfächem und den Medientypen kann 
die Dominanz der Beschäftigung mit Presse­
geschichte und Printmedien gelten, die den 
ganzen Untersuchungszeitraum dominiert. Die 
Gründe dafür sind einfach zu nennen: Die 
dem Wiener Institut nach dem Zweiten Welt­
krieg aufgezwungene pressehistorische Orien­
tierung konnte erst in den 60er Jahren lang­
sam überwunden werden. Erst mit Ende der 
60er Jahre wurde das Forschungsgebiet konti­
nuierlich auf die Elektronischen Medien und 

neue Berufsfelder neben dem Print- 
joumalismus ausgeweitet. In diesen 
Zeitraum fiel auch die beginnende 
Orientierung an sozialwissenschaftli­
chen Theorien und Methoden, die die 
Qualität der Abschlußarbeiten auf 
eine neue Stufe hob.

Theoretische Grundlegungen und empirisch­
methodische Untersuchungen fanden ab Mitte 
der 60er Jahre immer stärkeren Eingang in die 
Abschlußarbeiten. Ab dem Beginn der 70er 
Jahre kam es zu einer kontinuierlichen Aus­
einandersetzung mit rein theoretischen Frage­
stellungen. Der Wechsel zur sozialwissenschaft­
lichen Orientierung war damit vollzogen, wenn­
gleich die klassische Pressegeschichte in gros­
sem Umfang daneben weiterlief.

Diese Zweiteilung in moderne und traditionel­
le Ausrichtung läßt sich auch an den behan­
delten Zeiträumen ablesen: Setzt ein großer 
Teil der Dissertationen in der Zeit der Monar­
chie und früher an, so fallen aber doch immer­
hin fast 40% der Arbeiten in die Zeit nach 
1945 bzw. sind sie theoretischen Problemen 
gewidmet. Mehr als die Hälfte aller Disserta-

Ab dem Beginn der 70er Jahre 
kam es zu einer kontiniuierlichen 

Auseinandersetzung mit rein 
theoretischen Fragestellungen
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tionen, die nach 1970 approbiert wurden, wei­
sen aktuelle Bezüge auf, rund 45% sind pres­
sehistorischen Themen gewidmet. Organisato­
risch äußert sich die Zweiteilung in der Ein­
führung der „Drei Abteilungen“ 35 am IPKW.

Zwei Drittel der Arbeiten sind, wenigstens 
in Schwerpunkten, auf Österreich bezo­

gen. Dieses Ergebnis kann nicht überraschen, 
wenn man weiß, daß in der Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg die Erarbeitung einer Öster­
reichischen Pressegeschichte im Mit­
telpunkt der Bemühungen stand. Bis 
zum Ende des Untersuchungszeit­
raums, und wohl auch darüber hinaus, 
wandte sich die österreichische Kom­
munikationswissenschaft vorrangig 
spezifisch österreichischen Fragen zu, was 
sicherlich auch ihre Hauptaufgabe sein muß. 
Die Rezeption von internationalen Forschungs­
ergebnissen äußert sich in der steigenden Zahl 
theoretischer Abhandlungen und in der Über­
nahme empirischer Forschungsmethoden, die 
wiederum zum Großteil auf österreichische 
Fragestellungen umgesetzt wurden. In rund 
20% aller Abschlußarbeiten wurde gänzlich 
auf einen schwerpunktmäßigen Bezug auf 
Österreich verzichtet, die meisten davon wur­
den nach 1960 approbiert. Die stärkere inter­
nationale Orientierung setzt also auch erst mit 
der beginnenden Öffnung des Faches ein.

35 Die Einrichtung der Kommunikationswissen­
schaftlichen, der Angewandten und der Historischen 
Abteilung Anfang der 70er Jahre ist als ein erster 
Ansatz zur organisatorischen Umstrukturierung des 
Instituts zu betrachten. Diese interne Arbeitsteilung, 
die auch die wissenschaftliche Neuorientierung des 
Wiener Instituts nach außen hin signalisieren sollte, 
hatte jedoch keine offizielle Bedeutung.

36 Vgl. dazu den ersten Aufsatz zum Forschungspro­
jekt in Ausgabe 1/1996 von Medien & Zeit.

Zeitungswissenschaft erfolgten in der natio­
nalsozialistischen Ära. Vorangegangene Insti­
tutionalisierungsversuche schlugen aus ver­
schiedenen Gründen fehl.

Schon vor der Institutionalisierung führte die 
politische Lage in Österreich dazu, daß viele 
Wissenschafter emigrieren mußten, Wissen­
schafter wie Lazarsfeld, die möglicherweise 
in der Lage gewesen wären, eine frühe sozial­
wissenschaftliche Ausrichtung des Faches

mitzubewirken.

Die Befreiung im 
Jahre 1945 brach­
te einen völligen 
Bruch in der Fach­
entwicklung mit 

sich. Sämtliche Institutsmitglieder, mit Aus­
nahme von Marianne Pig-Lunzer, wurden im 
Sinne des Nationalsozialistengesetzes als be­
lastet eingestuft und mußten das Institut ver­
lassen. Im Bereich der Lehre wurde ein völli­
ges Abrücken vom nationalsozialistischen 
Lehrplan notwendig.

Das Institut ist trotz anderslautender Darstel­
lungen (z.B. von Leonidas Martinides im Sep­
tember 1945) als nationalsozialistische Grün­
dung zu betrachten. Diese Tatsache macht 
verständlich, daß sein Weiterbestand zunächst 
stark gefährdet war. Die von Seiten des Philo­
sophischen Dekanats gestellten Bedingungen 
für eine Weiterführung des Institutes (Kon­
zentration auf historische Zeiträume in For­
schung und Lehre, bis hin zur Forderung, die 
Zeitungswissenschaft möge zu einer Hilfswis­
senschaft der Geschichte werden) hatten di­
rekte Auswirkungen auf die Tätigkeit des In­
stitutes und führten zu einer Historisierung 
des Faches. Zeitgeschichtliche Forschung 
war für einige Zeit gewissermaßen verboten.

Das spärliche wissenschaftliche Erbe der Na­
tionalsozialisten war tabu, Forschung und 
Lehre mußten neu begründet werden. Die 
Chance, die dieser erzwungene Neubeginn 
auch in sich barg, konnte aufgrund fehlender 
Ressourcen kaum genützt werden.

H y p o t h e s e  2 :  „Diese Brüche haben Aus­
wirkungen auf die Lehre und damit auch auf 
die studentische Forschung. Einzelne Fächer 
verschwinden, andere werden in den Lehrplan 
aufgenommen.“ (bestätigt)

Der Entwicklungsbruch zwischen der natio­
nalsozialistischen Ära und der Zweiten Öster-

Es beginnt die Entwicklung von 
der ,Publizistik* zur sozialwissen­

schaftlich ausgerichteten 
, Kommunikationswissenschaft ‘

Zusammenfassung
Die weiter oben dargestellten Analysen kön­
nen in Zusammenschau mit der historischen 
Entwicklung des Faches in Österreich36 und 
der Entwicklung der Hörerzahlen anhand der 
grundlegenden Projekthypothesen zusammen­
gefaßt werden:

H y p o t h e s e  1: „Die wechselnden politi­
schen Rahmenbedingungen müssen notwendi­
gerweise zu Brüchen in der Fachentwicklung 
führen.“ (bestätigt)
Gründung und Eröffnung des Instituts für
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Der Hauptanteil der 
Semesterwochenstunden entfiel 

auf Lehrveranstaltungen 
zu pressepolitischen Themen

reichischen Republik führte, wie 
bereits erwähnt, zu einer erzwun­

genen Konzentration auf den historischen 
Forschungsbereich. Da sich die Österreichi­
sche Pressegeschichte erst im Anfangsstadium 
ihres Aufbaus befand, wurden Lehrveranstal­
tungen angesetzt, in denen die Studenten ge­
meinsam mit den Institutsmitgliedem Grund­
lagenforschung lei­
steten.

Der Hauptanteil 
an den Semester­
wochenstunden 
entfiel aber auf 
Lehrveranstaltungen zu pressepolitischen 
Themen. Hier konnte der kommissarische In­
stitutsleiter, der Nationalratsabgeordnete und 
spätere Abgeordnete zum Europarat Eduard 
Ludwig, aus einem reichen Erfahrungsschatz 
schöpfen. Der Bereich der Abschlußarbeiten 
in diesem Zeitraum ist von historischen Ar­
beiten geprägt.

Die Nachrichtenlehre, die unter Karl Kurth 
das Lehrangebot bestimmt hatte, verschwand 
unter Ludwig völlig aus dem Lehrplan. Ex­
terne Lektoren aus der Medienpraxis traten 
erst in den 50er Jahren wieder auf.

sprachen, Betreuung von Abschlußarbeiten, 
rechtskundliche Fächer und Werbung. Andere 
Fachgebiete verschwinden: Dabei handelt es 
sich um Öffentliche Meinung (nur bis unge­
fähr 1960) und wiederum die Fremdsprachen- 
angebote (bis 1958). Erste medienkundliche 
und einführende Veranstaltungen wurden ab­
gehalten. Lehrveranstaltungen zu Public Rela­

tions wurden erstmals 1961 angeboten, 
Forschungspraktika eingerichtet.

In den Abschlußarbeiten dominierten 
nach wie vor pressegeschichtliche 
Themen, nur vereinzelt findet man 
Dissertationen zu theoretischen Frage­

stellungen.

Der Beginn der Ära Paupie bedeutet einen 
wichtigen Entwicklungssprung in der Ent­
wicklung des Faches.

Die quantitative Entwicklung des Lehrangeb­
ots erlebte im Zeitraum von 1972 bis 1976/ 77 
erstmals kräftigen Aufschwung. Dieser Um­
stand ist sowohl auf steigende Hörerzahlen 
(Verdoppelung von rund 300 auf rund 600 
Hörer) als auch auf die Verbreiterung der per­
sonellen Basis zurückzuführen. Paupie brach­
te Assistenten ans Institut und holte verstärkt 
Lektoren aus der Praxis.

Der Umfang des Lehrangebotes, das in den er­
sten Jahren zur Gänze von Ludwig und Lun­
zer bestritten wurde, betrug pro Semester nur 
einige wenige Stunden. Im Zeitraum von 
1946/47 bis 1951/52 wurden insgesamt nur 
148 Wochenstunden angeboten. Allein im 
Studienjahr 1990/91 betrug die Gesamtwochen­
stundenanzahl 336.

36
H y p o t h e s e  3 :  „Während der Phase der 
Kommissarischen Institutsleiter stagniert 
die Entwicklung des Faches. Mit dem 
ersten im Fach habilitierten ordentlichen 
Professor, Kurt Paupie, erfolgt ein quanti­

tativer wie qualitativer Aufschwung.“ (bestä­
tigt)

Die Ära der Kommissarischen Institutsleiter 
umfaßt die Jahre von 1946 bis 1969. Während 
dieser Zeit konnte das Fach kaum ausgebaut 
werden. Der Umfang des Lehrangebots stieg 
nur geringfügig an, die Zahl der ordentlichen 
Hörer wuchs vom WS 1954/55 bis zum WS 
1966/67 von 72 auf 203. Schon für das WS 
1942/43 sind 162 Hörer ausgewiesen.

Es läßt sich eine Ausweitung der Fachgebiete 
beobachten: Dies betrifft vor allem Fremd­

Neue Fachgebiete, wie z.B. Markt- und Mei­
nungsforschung oder Elektronische Medien, 
etablieren sich im Lehrangebot. Einführende 
Lehrveranstaltungen machen einen zunehmend 
größeren Anteil am Gesamtangebot aus. Lehr­
angebote zum Bereich Journalismus häufen 
sich ab 1973.

Die thematischen Schwerpunkte der Ab­
schlußarbeiten waren nach wie vor histori­
schen Betrachtungen gewidmet, aber auch die 
Beschäftigung mit zeitgenössischen Print­
medien etablierte sich. Ab 1969/70 läßt sich 
eine kontinuierliche Auseinandersetzung mit 
Elektronischen Medien zeigen, was bis zu ei­
nem gewissen Grad mit der Entwicklung des 
Lehrangebots konform geht.

H y p o t h e s e  4: „In den gleichen Zeitraum 
fällt der Reimport sozialwissenschaftlicher 
Theorien und Methoden nach Österreich. Es 
beginnt die Entwicklung von der ,Publizistik4 
zur sozialwissenschaftlich ausgerichteten 
,KommunikationsWissenschaft4. Das findet 
seinen nachvollziehbaren Niederschlag sowohl 
im Bereich des Lehrangebots, als auch in der 
theoretisch-methodischen Fundierung und der



nächst einen leichten Anstieg, 
und stagniert dann bis 1970. An­
fang der 70er Jahre kommt es zur ersten gros­
sen quantitativen Ausweitung. Die Zahl der 
Lehrveranstaltungen weist ab 1972 einen star­
ken kontinuierlichen Anstieg auf. 1984/85, 
knapp nach Einführung der Diplomstudien­
ordnung, kommt es zu einem weiteren 
sprunghaften Anstieg. Dieser Anstieg ist nicht 
zuletzt darauf zurückzuführen, daß aufgrund 
stark steigender Hörerzahlen die Notwendig­
keit entstand, Lehrveranstaltungen gleichen 
oder ähnlichen Inhalts innerhalb eines Seme­
sters mehrfach anzubieten (Multiplikations­
effekt). Im Zeitraum vom 1982 bis 1991/92 
wurden mehr Semesterwochenstunden ange- 
boten als im gesamten übrigen Zeitraum von 
1942 bis 1981/82.

Die Anzahl der verschiedenen Fachgebiete 
stieg an, damit auch die Breite des Lehrange- 
botes. Als Beispiel dafür stehen die Beschäf­
tigung mit Film und Neuen Medien, aber auch 
speziellere Fachgebiete wie Lese-, Frauen­
oder Exilforschung.

Themenwahl der Abschlußarbeiten.“ (bestätigt)

Der Reimport sozialwissenschaftlicher Me­
thoden kann an der Veränderungen des Lehr­
angebots eindrucksvoll abgelesen werden: 
Das Fachgebiet Methodenlehre trat ab diesem 
Zeitpunkt gehäuft auf. Gleiches gilt, mit etwa 
einem Jahr Verspätung, für die Angebote im 
Bereich „Handwerkszeug“. Lehrveranstaltun­
gen zu Theorien finden sich im Vergleich dazu 
relativ selten. Ein kleiner Aufschwung erfolg­
te Ende der 70er / Anfang der 80er Jahre. Die 
Einführung der Fachgebiete Markt- und Mei­
nungsforschung und Statistik kann ebenso 
also Indiz für eine Versozialwissenschaft- 
lichung der „Publizistik“ (die Umbenennung 
des Faches erfolgte zu Beginn dieses Zeit­
raums) angesehen werden.

Im Bereich der Abschlußarbeiten war die Be­
schäftigung mit theoretischen Problemen vor 
1970 selten anzutreffen. Ab 1972/73 wurden 
in jedem Studienjahr Arbeiten mit theoreti­
schem Schwerpunkt approbiert. Überhaupt 
wurde die theoretisch-methodische Fundierung 
der Dissertationen zum üblichen Standard.

Die neue Assistentengeneration setzte sich in­
tensiv mit den aktuellen wissenschaftlichen 
Strömungen auseinander und war hauptsäch­
lich dafür verantwortlich, daß Lehrveranstal­
tungen zu sozialwissenschaftlichen 
Theorien und Methoden abgehalten 
werden konnten. Aufgrund einer über­
triebenen Furcht vor Kritik verhinderte 
Kurt Paupie bis 1978 Publikationen 
seiner Assistenten. Es ist daher schwie­
rig, die wissenschaftliche Entwicklung am In­
stitut in diesen Jahren nachzuvollziehen.

Vor dem gesellschaftspolitischen Hintergrund 
entstand ein kritisches Studentenpotential, das 
aktive Mitsprache in allen Institutsbelangen 
forderte. Etliche Lektoren, vor allem Inhaber 
von „Erbhoflehraufträgen“, kamen damit 
nicht zurecht und legten ihre Lehraufträge 
zurück.

H y p o t h e s e  5: „Das Lehrangebot erfährt 
im Untersuchungszeitraum eine quantitative 
und qualitative Verbreiterung, bedingt durch 
veränderte politische und gesellschaftliche 
Rahmenbedingungen, technologische Entwick­
lungen und steigende Erwartungen an das 
Fach.“ (bestätigt)

Die Entwicklung des Semesterwochenstunden­
umfangs zeigt im Untersuchungszeitraum zu­

Die zuvor dominante Orientierung 
an der Pressegeschichte wurde 

zugunsten einer Erweiterung des 
Faches etwas zurückgedrängt

Die Ausweitung des Forschungsgebietes brach­
te erste Versuche der Strukturierung mit sich. 
Die Einrichtung der „drei Abteilungen“ am 
IPKW zu Beginn der 70er Jahre läßt sich auf

zwei Hauptgrün­
de zurückführen: 
Zum einen er­
hielt Marianne 
Lunzer mit der 
Historischen Ab­

teilung ihr eigenes Betätigungsfeld, zum ande­
ren wollte man mit Einrichtung der Kommuni­
kationswissenschaftlichen und der Ange­
wandten Abteilung die Veränderung des 
Faches auch nach außen deutlich machen. 
Mehr als ein erster Ansatz zu einer Neu­
ordnung des Studiums wurde damit aber nicht 
erreicht.

Der Personalstand des Instituts wurde trotz 
stark steigender Studentenzahlen nicht ent­
sprechend angehoben. Dies hatte zur Folge, 
daß verstärkt externe Lektoren ans Institut 
geholt werden mußten. Damit wurde nicht nur 
der angestrebten Praxisnähe Rechnung getra­
gen, es entstanden auch Probleme, auf die 
später noch einzugehen sein wird.
Ab Mitte der 70er Jahre gab es Bestrebungen 
von Seiten des Wissenschaftsministeriums 
und des Salzburger Publizistik-Instituts, die
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Einführung einer Neuen Studien­
ordnung durchzusetzen. Der In­

stitutsvorstand argumentierte mit einer drohen­
den Verschulung des Studiums und konnte die 
Exekution der Diplomstudienordnung lange 
Zeit hinauszögem.

Mitte der 80er Jahre folgte der nächste große 
Einschnitt in der Entwicklung des Wiener In­
stituts: Die Einführung der Diplomstudien­
ordnung und der Amtsantritt Wolfgang R. 
Langenbuchers markieren den Beginn einer 
neuen Ära.

H y p o t h e s e  6: „Der Umfang der studenti­
schen Forschung wächst im Untersuchungs­
zeitraum. Veränderungen in der Lehre ziehen 
thematische und theoretisch-methodische Ver­
änderungen im Bereich der Abschlußarbeiten 
nach sich.“ (teilweise bestätigt)

Ab dem Beginn der 70er Jahre 
kam es zu einer kontinuierlichen 

Auseinandersetzung mit rein 
theoretischen Fragestellungen

Der Umfang der 
studentischen For­
schung schwankt 
erheblich über den 
Untersuchungs­
zeitraum. Kam es 
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs bis 
1950/51 zu einem ersten starken Anstieg der 
Absolventenzahl, so stagnierte die weitere 
Entwicklung, allerdings in Wellenbewegun­
gen, bis zu einer ersten Erholung 1968/ 69. In 
der Folge ist, über längere Zeiträume betrach­
tet, ein Anstieg der absoluten Zahlen zu ver­
zeichnen; die Entwicklung verlief allerdings 
alles andere als kontinuierlich. Der stärkste 
Anstieg zeigt sich ab der Einführung des 
Diplomstudiums. Ab 1988/89 ging die Zahl 
der approbierten Dissertationen stark zurück.

Bestimmendes Forschungsgebiet der Dis­
sertanten blieb über den gesamten Unter­
suchungszeitraum die Pressegeschichte, 

auch wenn nach und nach aktuelle Entwick­
lungen (der Siegeszug der Elektronischen Me­
dien oder die Auseinandersetzung mit theore­
tischen Fragen) aufgegriffen wurden. Die star­
ke historische Ausrichtung der studentischen 
Forschung findet im Bereich der Lehrveran­
staltungen keine gleichwertige Entsprechung.

Ab 1970/71 steigt der Anteil von Dissertatio­
nen mit theoretischem Schwerpunkt stark an. 
Auch der Einsatz empirischer Methoden (vor 
allem Befragungen und Inhaltsanalysen) nimmt 
ab Ende der 60er Jahre zu. Für diese Ent­
wicklung ist wohl die Veränderung im Lehr­

angebot verantwortlich.

Die Entwicklung der Zahl der Diplomarbeiten 
erfolgte hingegen kontinuierlich, die Zahl der 
approbierten Arbeiten wuchs nach einem kur­
zen Rückgang ständig stark an, wobei sich das 
Verhältnis der Zahl der im Hauptfach inskri­
bierten Hörer zu der Zahl der Absolventen ste­
tig verbesserte.

Die thematische Ausrichtung der Diplomar­
beiten ist anders gelagert: der größte Teil be­
handelt die Gebiete Public Relations, Print­
medien, Elektronische Medien und Werbung. 
Die Kommunikationsgeschichte spielt nur eine 
untergeordnete Rolle. Diese Orientierung ist 
wohl zu einem Teil auf die Bedeutung der 
Praxisfelder in der Lehre zurückzuführen, wo­
bei hier allerdings eine interdependente Be­
ziehung bestehen dürfte; sicherlich spielen 
auch konkrete Berufsziele eine wichtige Rolle.

H y p o t h e s e  7: „Die Hörerzahlen stei­
gen kontinuierlich an, die Ressourcen 
können damit nicht Schritt halten. Das 
Fach wird von Seiten der Wissen­
schaftspolitik , klein ‘ gehalten, vor al­

lem in der personellen Ausstattung.“ (bestätigt)

Zur Entwicklung der inskribierten Hörer im 
Haupt- und Nebenfach (Quelle: Evidenzstelle) 
seien nur einige Zahlen aus den letzten beiden 
Jahrzehnten herangezogen: Von 634 Inskribier­
ten im SS 1976 stieg die Zahl auf 3.324 im 
WS 1984/85. Im WS 1991/92 waren 5.282 
Hörer im Haupt- und Nebenfach inskribiert.

Betrachtet man das Verhältnis der Wochen­
stunden, die von internen bzw. externen Lek­
toren abgehalten wurden, erhält man folgende 
Entwicklung: Zu Beginn des Untersuchungs­
zeitraums überwiegt die Wochenstundenan­
zahl der Internen. Von 1960 bis 1980 herrscht 
ein ausgeglichenes Verhältnis; im SS 1985, 
kurz nach Einführung des Diplomstudiums, 
betrug der Anteil der Wochenstunden der ex­
ternen Lektoren aber bereits 68,8%. Dieses 
Verhältnis bleibt bis Ende des Untersuchungs­
zeitraums in etwa stabil.
Zur Erklärung dieses Umstandes kann die öster­
reichische Wissenschaftspolitik herangezogen 
werden. Man begegnete den steigenden Stu­
dentenzahlen nicht mit einer Ausweitung der 
Planstellen an den Instituten, sondern mit ei­
ner Erhöhung des Budgets für externe Lek­
toren. Diese Politik schlug sich in der Ent­
wicklung des Wiener Publizistikinstitutes
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deutlich nieder. Als Vorteil wird oft der hohe 
Praxisbezug der Lehrveranstaltungen genannt; 
nachteilig wirkt sich aus, daß eine inhaltliche 
Koordinierung der Lehrveranstaltungen bei 
einer so großen Zahl von externen Lektoren 
kaum mehr möglich ist.

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß die Publizistik- und Kommunikationswis­
senschaft von Seiten der Wissenschaftspolitik 
bewußt „klein“ gehalten wird. Die Strategie, 
die Zahl der Studenten und Absolventen auf 
diese Weise niedrig zu halten, ist nicht aufge­
gangen. Offensichtlich gibt es ein starkes ge­
sellschaftliches Bedürfnis nach Ausbildung in 
Fragen der Massenkommunikation.

H y p o t h e s e  8: „Der Einführung der Di­
plomstudienordnung wird von Seiten des In­
stituts Widerstand entgegengesetzt. Sie führt 
zu einer Schematisierung des Lehran­
gebots und damit verbunden zu einer 
Verschulung des Faches. Die Zahl der 
Doktoratsstudenten nimmt stark ab.
Das Verhältnis von Hörerzahl zur Ab­
solventenzahl verbessert sich. Neben 
dem Journalismus gewinnen andere Berufs­
felder an Bedeutung.“ (großteils bestätigt)

Ziemlich genau zehn Jahre lang konnte die 
Institutsführung die Implementierung der 
Neuen Studienordnung verhindern. Sie trat 
erst mit SS 1984 in Kraft.

Die Schematisierung des Lehrplans hat die 
befürchtete Verschulung des Studiums nach 
sich gezogen. Das Verhältnis der im Haupt­
fach inskribierten Studenten zur Zahl der Ab­
solventen hat sich über die Jahre allerdings 
leicht verbessert, wobei diese Zahlen mit 
Vorsicht zu genießen sind.

Die Zahl der Doktoratsstudenten ist zwar 
anteilsmäßig zurückgegangen, allerdings kam 
es zu einem kurzzeitigen Anstieg bei der Zahl 
der Absolventen kurz nach Einführung des 
Diplomstudiums.

Neue Berufsfelder, wie Markt- und Meinungs­
forschung, Public Relations oder Werbung ha­
ben stark an Bedeutung gewonnen, was sich 
einerseits in der Themenwahl der Absolventen 
niederschlägt, zum anderen aber auch in der 
Installierung von Hochschul-Lehrgängen sei­
nen Ausdruck fand.

Die Verteilung der Lehrinhalte bezüglich der 
Semesterwochenstundenzahl ergibt folgendes

Schon vor der Institutionalisie­
rung fiihrte die politische Lage 
in Österreich dazu, daß viele 

Wissenschafter emigrieren mußten

Bild: Seit 1985/ 86 dominieren 
Einführungsveranstaltungen so­
wie Angebote zu Medienkunde, Journalismus 
und Methodenlehre. Der hohe quantitative 
Wert entsteht durch die Schematisierung des 
Lehrplans und den Multiplikatoreffekt in Fol­
ge der hohen Hörerzahlen.

H y p o t h e s e  9: „Der Frauenanteil im Be­
reich der Lehre ist verschwindend gering. Im 
studentischen Bereich steigt der Frauenanteil 
im Untersuchungszeitraum kontinuierlich 
an.“ (bestätigt)

Der Frauenanteil an der Lehre ist, betrachtet 
man die Geschlechterverteilung bezüglich der 
Wochenstunden, tatsächlich sehr gering. Im 
gesamten Untersuchungszeitraum liegt der 
Wochenstundenanteil weiblicher Vortra.gen­
der bei 13,6%. Der höchste Prozentsatz wurde

im WS 1957/58 
mit 33% erreicht, 
der geringste Pro­
zentsatz im WS 
1987/88 mit 7,1%. 
Diese Situation 

stellt sich noch drastischer dar, wenn man sich 
vor Augen führt, daß Marianne Lunzer als ein­
ziges weibliches Institutsmitglied im Unter­
suchungszeitraum alleine für 10,2% der Ge­
samtwochenstunden verantwortlich zeichnet.

Die erste Lehrveranstaltung einer externen 
Lektorin fand im SS 1984 statt. Mittlerweile 
scheint sich eine leichte Trendumkehr zugun­
sten des weiblichen Geschlechts abzuzeich­
nen. Im WS 1991/92 betrug der weibliche An­
teil an den Semesterwochenstunden 14,1%.

Der Frauenanteil an den Absolventen 
macht bei den Dissertanten über den ge­
samten Untersuchungszeitraum rund 43% 
aus, bei den Diplomanden rund 68%. Seit 
1987/88 schlossen stets mehr Frauen oder 
gleich viele Frauen wie Männer ihr Doktorats­
studium ab, seit 1986/87 überwiegt der 
Frauenanteil bei den Diplomanden. Dieser 
Trend scheint sich über den Untersuchungs­
zeitraum hinaus fortzusetzen.

G e n e r a l h y p o t h e s e : „Die Entwicklung des 
Faches am Wiener Institut (von der Zeitungs­
wissenschaft bis hin zur Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft) erfolgte in 
Brüchen, nicht kontinuierlich und kumulativ.“ 
(bestätigt)
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Die Ergebnisse der vorliegenden 
Arbeit zeigen, daß in der Ent­

wicklung des Wiener 
Instituts drei große 
Zäsuren zu beobach­
ten sind. Der erste 
Einschnitt erfolgte mit 
dem Übergang von 
der nationalsozialisti­
schen Ära zur Ära der 
Kommissarischen In­
stitutsleiter, den zwei­
ten Entwicklungs­
sprung löste der Re­
import der sozialwis­
senschaftlichen Theo­
rien und Methoden 
während der späten 
60er und frühen 70er 
Jahre aus. Als letzte

grundlegende Veränderung ist die Einführung 
der Diplomstudienordnung anzusehen.
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„Loyale Zusammenarbeit oder Krieg“
Die Österreichische Volkspartei 
und der Neue Kurier 1954 bis 19581

Peter Bö h m e r

Zwei Institutionen beherrschten zu Beginn 
der Zweiten Republik die österreichische 

Medienlandschaft: Die politischen Parteien und 
die Besatzungsmächte. Beide sind mit der Ge­
schichte des Wiener bzw. Neuen Kuriers un­
trennbar verbunden.

lung, der Zeitung wieder zu kommerziellem 
Erfolg zu verhelfen, nichts.4 Das State Depart­
ment in Washington D.C. dürfte ganz bewußt 
das Budget der Zeitung und damit die verlege­
rischen Gestaltungsmöglichkeiten gekürzt ha­
ben.5

Die von der US-amerikanischen Besatzungs­
macht herausgegebene Tageszeitung Wiener 
Kurier wurde bald nach ihrer Gründung am 
27. August 1945 zur auflagenstärksten Tages­
zeitung Österreichs und im Rahmen der massi­
ven US-amerikani­
schen Medienpolitik 
wohl auch zum Vor­
bild für österreichi­
sche Journalisten.2

Anfang April 1954 kommt die Boulevardzei­
tung Bild-Telegraf auf den Markt. Nach einer 
kurzen Phase ökonomischer wie redaktioneller 
Unsicherheit kann sich der Bild-Telegraf als 
erste österreichische Boulevardzeitung der

In den 50er Jahren 
verliert der Wiener 
Kurier an Auflage - 
betrug diese von 1946 
bis Mai 1948 noch 
rund 300.000 Stück 
pro Tag, so sank sie 
bis Herbst 1954 auf 
100.000 Stück - und 
an journalistischer Bedeutung, m.E. vor allem 
wegen der plumpen amerikanischen Propagan­
da im „Kalten Krieg“ und der Umstrukturie­
rung der Besatzungsbehörde - anstelle des bis­

herigen Department of Army trat das State 
Department als letztlich verantwortliche 
Stelle -, die mit Personalkürzungen einher­
ging.3 Da halfen auch die teilweise ambitio­

nierten Bemühungen des österreichischen Per­
sonals in Redaktion und kaufmännischer Abtei-

Zweiten Republik etablieren. Dies sowie die 
schwelenden Verhandlungen über den Staats­
vertrag änderte die Meinumg der US-amerika­
nischen Leitung des Wiener Kuriers, die sich 
bislang geweigert hatte, die Zeitung an Öster­
reicher zu übergeben: Ende September 1954 
wurde verlautbart, den Wiener Kurier mit 16. 
Oktober 1954 als Tageszeitung einzustellen 
und ab 23. Oktober als Wochenzeitung zu ver­
kaufen (der Wiener Kurier als Wochenzeitung 
erschien bis zum 2. Juli 1955).6

Darauf bemühten sich einige Österreicher um 
die Übernahme des etablierten Blattes. Bisher 
konnten als Interessenten nachgewiesen wer­
den: Fritz Molden, damals Herausgeber der 
Presse, Josef Staribacher, Aufsichtsratsvorsit-

1 Dieser Aufsatz ist ein Auszug aus der Diplomarbeit 
Peter Böhmer: Der „ Wiener“ bzw. „Neue“ Kurier von 
1951 bis 1967. Der Versuch einer Dokumentation. 
Diplomarbeit, Wien 1996.

2 Vgl. Reinhold Wagnleitner: Coca-Colonisation und 
Kalter Krieg. Die Kulturmission der USA in Österreich 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Wien 1991; Oliver Rath­
kolb: Politische Propaganda der amerikanischen Besat­
zungsmacht in Österreich 1945 - 1950. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Kalten Krieges in der Presse-, Kultur- 
und Rundfunkpolitik. Phil. Diss., Wien 1981.

3 Rathkolb, Politische Propaganda, 233ff.

4 Schauhuber an Fielden, 3. Juni 1954, Privatbestand 
Walter Koch.

5 Interview Emanuel Divischek, 18. Dez. 1995.

6 Wiener Kurier, 25. Sept. 1954, 1.

44



zender der Pachtgemeinschaft „Der Kreis“, 
welche die Druckerei Waldheim-Eberle ge­
pachtet hatte (in dieser Druckerei wurde der 
Wiener Kurier gedruckt; im Gebäude der 
Druckerei war auch die Redaktion unterge­
bracht), der österreichische Chefredakteur des 
Wiener Kuriers, Walter Koch und der kauf­
männische Direktor Erich Schauhuber, sowie 
Ludwig Polsterer, ein Industrieller, der 1953 
mit dem politisch mutigen Film Die letzte 
Brücke einen künstlerischen wie kommerziel­
len Erfolg landete. Polsterer trat über den US- 
Kulturoffizier und späteren Burgtheaterdirek­
tor Emst Haeusserman in den Reigen der Inte­
ressenten ein.

Kuriers den österreichischen 
Neuen Kurier nicht als Konkur­
renz.8 Daher kann von einer Übernahme des 
Kuriers durch Ludwig Polsterer gesprochen 
werden.

Als Kaufpreis mußte Polsterer angeblich drei 
bis fünf Millionen Schilling zahlen, wird der 
Chefredakteur des Neuen Kuriers, Hans Di- 
chand einmal zitiert9, eine andere Darstellung 
spricht davon, daß Polsterer außer drei Millio­
nen Schilling Druckereikosten keinen Gro­
schen für den Neuen Kurier gezahlt hätte.10 
Recherchen in US-amerikanischen Archiven 
könnten zur Klärung dieser Fragen beitragen, 
stehen aber noch aus.

Warum ausgerechnet Polsterer den Zuschlag 
erhielt, kann in diesem engen Rahmen nicht 
dargestellt werden. Am 16. Oktober 1954 er­
schien der Wiener Kurier jedenfalls ein letztes 
Mal als Tageszeitung, zwei Tage später kam 
der Neue Kurier auf den Markt, Chefredakteur 
war Hans Dichand, offizieller Herausgeber 
Ludwig Polsterer. Gedruckt wurde der Neue 
Kurier in der gleichen Druckerei wie der Wiener 
Kurier, bei Waldheim-Eberle; dort arbeitete 
auch Redaktion des Neuen Kuriers; sowohl 
im Titelkopf, im Inhalt als auch in der äußeren 
Aufmachung und in der Tendenz7 trat man 
eindeutig die Nachfolge, nicht die Konkur­
renz des mittlerweile als Wochenzeitung er­
scheinenden Wiener Kuriers an. Auch empfand 
die US-amerikanische Leitung des Wiener

7 Claudia Jörg-Brosche: Die Boulevardisierung der 
Tagespresse nach dem Zweiten Weltkrieg am Beispiel des 
Wiener bzw. Neuen Kuriers. Phil. Diss. Wien 1992, 131.

8 Laurence P. Dalcher an Univ.-Doz. DDr. Oliver 
Rathkolb, 13. März 1984, Privatbestand Rathkolb. 
Dalcher war Chief Information Officer der US-amerika­
nischen Bcsatzungsmacht.

9 Wolfgang Höllrigl: Fast wieder ein Mensch. In: pro­
fil, 21/1977, 35.

Die ÖVP und der
N eue Kurier

Als Eigentümer, Herausgeber und Verleger 
des österreichischen Kuriers ist im Impressum 
die ,„Neuer Kurier4 Zeitungsgesellschaft mit 
beschränkter Haftung“ angegeben, als deren 
Geschäftsführer fungierten Dr. Ludwig Pol­
sterer und Franz Karmel. Hinter dieser gesell­
schaftsrechtlichen Konstruktion verbarg sich 
niemand geringerer als die ÖVP. Davon dürf­
ten weder die US-amerikanischen Behörden,11 
noch die Öffentlichkeit etwas gewußt haben.

Die Verbindung zwischen dem Neuen Kurier, 
namentlich Dr. Ludwig Polsterer und der Öster­
reichischen Völkspartei in den Jahren 1954 bis 

1958 wird hier erst­
mals anhand von Pri­
märquellen darge­
stellt.12 Die im folgen­
den zitierten Un­
terlagen stammen 
aus einem chro­
nologisch geord-

45
10 Hermann Stöger: So 
stand’s im Kurier. 25 Jah­
re Zeitgeschichte im Spie­
gel einer Zeitung. Wien 
1979, 11.

11 „(...) I am surprised 
to read in your letter that the OVP had a 50% share in 
the Neuer Kurier“, Walter R. Roberts an den Verfasser, 
12. Nov. 1995. Roberts war als Offizier der US-Besat- 
zungsmacht mit dem Wiener Kurier betraut; „Your letter 
was the first and only report or suggestion that I had at 
the time or even in subsequent years that the Volkspartei 
owned a share of the new Kurier.“ Laurence R Dalcher 
an den Verfasser, 4. Dez. 1995.

12 Der Verfasser wurde gebeten, die Herkunft der nach­
folgenden Dokumente zu verschweigen. Da die Echtheit



neten Aktenkonvolut, welches in 
den Fußnoten mit einem 

gekennzeichnet ist. Anhand dieser Quellen 
lassen sich die Ereignisse der Jahre 1954 bis
1958 rekonstruieren;
Nach der Bekanntgabe der Amerikaner, den 
Wiener Kurier als Tageszeitung mit 16. Okto­
ber 1954 einzustellen, plante Polsterer, eine 
Zeitung mit dem Titel Neuer Kurier herauszu­
geben. Als Druckerei in Wien war einzig die 
Druckerei Waldheim-Eberle in der Lage, eine 
Tageszeitung zu drucken. Hier dürfte Polste­
rer auch um einen Druckvertrag angesucht ha­
ben.13

Der Wiener Kurier wurde 
bald nach Gründung 
zur auflagenstärksten 

Tageszeitung Österreichs
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Alleiniger Päch­
ter von Waldheim- 
Eberle war die 
Pachtgemeinschaft 
„Der Kreis“, wel­
che zu 50% dem Österreichischen Arbeiter­
und Angestelltenbund (ÖAAB) gehörte - einer 
der wichtigsten Bünde der ÖVP - und zu 50% 
der Belegschaft der Druckerei, deren Vertreter 
in der als Gesellschaft mit beschränkter Haf­
tung organisierten Pachtgemeinschaft durch­
aus der SPÖ zuzurechnen sind.14

Die Pachtgemeinschaft weigerte sich, mit Pol­
sterer einen Druckvertrag abzuschließen. Dies 
geschah angeblich über politische Intervention 
von Vertretern des Österreichischen Verlages, 
des Parteiverlags der ÖVP und von Alfred 
Maleta, Generalsekretär der ÖVP und hohem 
ÖAAB-Funktionär, die angeblich selbst über­
legten, eine Mittagszeitung herauszugeben.

Polsterer verhandelte darauf mit Maleta und 
Franz Karmel, einem ÖVP-nahen Verleger 

und Journalisten mit folgendem Ergebnis: 
Es sollte eine Gesellschaft mit beschränk­
ter Haftung gegründet werden, an der Pol­
sterer mit 50 Prozent, der Österreichische 

Verlag, Maleta sowie die „Vereinigte Papier­
industrie und Handels AG“ (VPI) mit 25% 
und Franz Karmel mit ebenfalls 25% beteiligt 
sein sollten.15

des Materials nicht bezweifelt wird und aufgrund der poli­
tischen Brisanz des Themas wird dieser Bitte entsprochen. 
Vgl. dazu Abschnitt 2.4.11. der Diplomarbeit.

13 * Zeugenaussage Dr. Heinz Giger vom 6. Mai 1957, 
Aktenzahl 11 Cg 1534/56 /10. Diese Zeugenaussage ist 
deshalb von besonderem Interesse, weil Giger seiner an­
waltlichen Verschwiegenheitspflicht entbunden war.

14 Handelsregister-Akt HRB 6116, Handelsgericht Wien.

15 Ebd.

Dies geschah auch: Am 16. Oktober 1954 
wurde der Gesellschaftsvertrag der „,Neuer 
Kurier4 ZeitungsgesmbH.“ abgeschlossen, de­
ren alleiniger Vorstand, persönlich haftender
Gesellschafter und Geschäftsführer Polsterer
selbst war.15 Am gleichen Tag suchte Polsterer 
beim Verband Österreichischer Zeitungsher­
ausgeber (VÖZ) um Aufnahme in den Verband 
an, mit der Ankündigung, daß er ab 18. Okto­
ber ein „völlig parteiloses und politisch unab­
hängiges Mittagsblatt“ herausgeben werde.16 17 
Diese Formulierung entbehrt jeder Grundlage.

Die Gesellschafter der ,„Neuer Kurier4 Zei­
tungsgesmbH.“ waren Ludwig Polste­
rer, Franz Karmel sowie Rechtsanwalt 
Dr. Josef Tafler. Karmel und Tafler 
brachten je 75.000 Schilling Stamm­
kapital ein, Polsterer 150.000 Schil­
ling. Karmel trat jedoch seinen Anteil 

am 3. Jänner 1955 um 174.000 Schilling an 
Tafler ab. Damit hielten Tafler und Polsterer 
je 50 Prozent der Gesellschaft.18

Tafler fungierte als Treuhänder: Für Maleta 
(mit einer Tangente von 10% des Stammkapi­
tals, das sind 30.000 Schilling), für die VPI 
(mit einer Tangente von 15% des Stammkapi­
tals, 45.000 S) und für den Österreichischen 
Verlag (mit einer Tangente von 25% des 
Stammkapitals, 75.000 Schilling).19

Die Wege der ÖVP zum Neuen Kurier liefen 
also über mehrere Schienen: Zum einen über 
die VPI, die „Vereinigte Papierindustrie und 
Allgemeine Warenhandels AG“. Diese Firma 
war für den „Einfuhr-, Ausfuhr und Durch­
fuhrhandel sowie Großhandel mit Waren aller 
Art“ gegründet worden. Ihre gesamten Aktien 
befanden sich in den Jahren 1954 bis 1958 in 
alleinigem Besitz der Creditanstalt-Bankver- 
ein, die 1946 verstaatlicht worden war und als 
ÖVP-dominiert bezeichnet werden kann.20 * * * Im

16 Handelsregister-Akt HRB 6650, Handelsgericht Wien.

17 Polsterer an VÖZ, 16. Okt. 1954. Mit Schreiben vom 
23. Okt. 1954 hat der Verbandsvorstand die Aufnahme 
des Neuen Kuriers in den Verband bestätigt. Ordner 
Kurier, VÖZ.

18 Ab 7. Jänner 1955 findet diese Abtretung im Im­
pressum des Neuen Kuriers ihren Niederschlag: Als 
alleiniger Geschäftsführer scheint Dr. Ludwig Polsterer 
auf. Neuer Kurier, 7. Jän. 1955, Impressum.

19 * Urteilsspruch 11 Cg 1534/56 - 11.

20 Vgl. Dr. Wilfried Gredler an Dr. Felix Hurdes, 1.
Feb. 1957, Nachlaß Dr. Felix Hurdes, NL 48, DO 362,
Mappe „Kurier-Artikel“, Institut für Zeitgeschichte der
Universität Wien.



Aufsichtsrat der VPI war 1954 außerdem 
Rechtsanwalt Dr. Anton Leithner vertreten, den 
Maleta einmal als „ÖVP-Mann“ deklariert.21

Die zweite Schiene lief über die „Österreichi­
scher Verlag“, Druck- und VerlagsgesmbH. 
Der Österreichische Verlag war der Presse­
verlag der ÖVP22, Geschäftsführer waren 
1954 Generaldirektor Karl Flödl, Obmann des 
ÖAAB, Felix Hurdes, früherer Generalsekretär 
der ÖVP und nunmehriger Präsident des Na­
tionalrates und Ferdinand Graf, ÖVP-Staats- 
sekretär im Innenministerium und Direktor 
des Bauernbundes.

Und zum dritten über ÖVP-Generalsekretär 
Dr. Alfred Maleta, der nebenbei noch Klub­
obmann des ÖVP-Parlamentklubs sowie Ab­
geordneter zum Nationalrat war und sich 
selbst als „de facto , Generalstabchef4 der Par­
tei“ bezeichnete.23

Daß die ÖVP hinter den von Tafler vertrete­
nen Anteilen stand, betonen auch immer wie­
der hochrangige ÖVP-Funktionäre. So schreibt 
zum Beispiel Alfred Maleta an Rechtsanwalt 
Dr. Emerich Hunna, der die ÖVP juridisch in 
Kurier-Angelegenheiten vertrat: „Dr. Giger und 
Dr. Polsterer haben mehrmals den Wunsch an 
mich herangetragen, dass sie die Stamm­
anteile der ÖVP-Gruppe übernehmen 
wollen.“24

handlungen erforderlich seien.25 
Diese Verhandlungen erstreckten 
sich über mehrere Ebenen - politisch wie juri­
disch, ökonomisch wie medial - und wurden 
nicht immer mit fairen Mitteln geführt.

Erste Interventionen
Wie weit die Interventionen der ÖVP, nament­
lich Maletas auf den Neuen Kurier gingen, 
zeigt folgendes Beispiel: Am 12. November 
1954 teilte Chefredakteur Dichand Polsterer 
mit, daß Franz Karmel verlangt habe, einen 
Artikel der aktuellen, kurz vor Druck befind­
lichen Zeitung herauszunehmen, da dieser Ar­
tikel „in ÖVP Kreisen auf entschiedene Ab­
lehnung stossen würde.“26 27 28 Polsterer fertigte 
daraufhin folgende Aktennotiz an:
Um 9 Uhr 15 erfolgte beim Unterzeichneten [Pol­
sterer, Anm.d.Verf.] (...) der Anruf von Nationalrat 
Dr. Maleta, der erklärte, den Anruf des Herrn Kar­
mel erhalten zu haben, wobei ihn dieser darauf auf­
merksam machte, dass der von ihm beanstandete 
Artikel aus dem Druck nicht herausgenommen wur­
de und er diesen Artikel als mit der Ausrichtung der 
Zeitung unvereinbar betrachte. Nationalrat Dr. Ma­
leta verlangte in diesem Gespräch auf Grund die­
ser Information die unbedingte Herausnahme des 
Artikels unter allen Umständen.21

Polsterer wollte von Anfang an den 
alleinigen Besitz des Neuen Kuriers 
oder zumindest mehr als 50 Prozent 
der Gesellschaft, um die politische Unabhängig­
keit der Zeitung sicherzustellen. Daher ver­
handelte er immer wieder mit seinen Mitge- 
sellschaftem. Erleichtert wurde ihm dieses 
Vorhaben durch das notwendige Tempo der 
Gesellschafts- und Zeitungsgründung: Die 
erste Einigung und damit die Gründung der 
Kurier-Gesellschaft vom 16. Oktober 1954 kam 
nur zustande, um das Erscheinen des Neuen 
Kuriers am 18. Oktober zu ermöglichen. Laut 
Rechtsanwalt Giger wußten alle Beteiligten, 
daß zur endgültigen Festlegung der Gesell­
schafterrechte und Beteiligungen weitere Ver-

Die Wege der ÖVP zum Neuen 
Kurier liefen über mehrere 

Schienen: über die VPI, den 
Österreichischen Verlag 
und Dr. Alfred Maleta

21 * Alfred Maleta an Dr. Herbert Thausing, 26. März
1956.

22 Österreichischer Verlag. Hauszeitung des Österei- 
chischen Verlages. Nr. 4, Wien/Graz/Klagenfurt o.D., 2.

23 Alfred Maleta: Bewältigte Vergangenheit. Östereich 
1932 - 1945. GrazAVien/Köln 1981, 10.

24 * Dr. Alfred Maleta an Dr. Emerich Hunna, 17. Mai
1957.

Polsterer ordnete 
mit Hinweis auf 
die schwere Ver­
letzung der Über­
parteilichkeit der 
Zeitung durch die 

ÖVP darauf die Herausnahme des Artikels an. 
Kurz danach erklärte Maleta dem Kurier- 
Herausgeber, daß er, Maleta
in der Zwischenzeit mit dem Chefredakteur und 
dem Chef vom Dienst direkt eine Absprache 
dahingehend getroffen hätte, dass der Artikel 
mit seiner Zustimmung erscheinen könne, 
( - ) *

Maleta hatte telefonisch den Artikel vorgele­
sen bekommen und befunden, daß ihm der 
Inhalt zwar nicht sehr gefalle, aber der Artikel 
„nicht so politisch untragbar“ sei.29 Außerdem 
wäre eine Herausnahme mit einer verspäteten 
Erscheinung verbunden gewesen; diese unan-

25 * Zeugenaussage Dr. Heinz Giger.

26 * Aktennotiz Dr. Ludwig Polsterer, 12. Nov. 1954.

27 Ebd.

28 Ebd.

29 * Dr. Alfred Maleta an Dr. Ludwig Polsterer, 12. 
Nov. 1954.
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genehmen Diskussionen über 
den Kurier in der Öffentlichkeit 

wollte man sich ersparen.
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Angebliche
Verkaufsabsichten
Etwas später äußerte Maleta in einem Brief an 
Karl Flödl, den Generaldirektor des Österrei­
chischen Verlages ein Gerücht:

Schon mehrmals hörte ich das Gerücht, dass Dr. 
Polsterer die Absicht habe, seine Anteile am „Neuen 
Kurier“ zu verkaufen. Ich habe diese Gerüchte nie 
ernst genommen. Trotzdem habe ich gelegentlich 
einer Aussprache mit seinem Anwalt Dr. Giger da­
rauf Bezug genommen. Es wurde jedoch von die­
sem auf das heftigste dementiert. Nunmehr erhalte 
ich von Direktor Oberlik30 eine Mitteilung, dass er 
im Laufe eines Gespräches, welches er mit Behr­
mann31 führte, von ihm folgendes erfuhr: Dr. Pol­
sterer hätte tatsäch­
lich die Absicht, 
seinen Anteil am 
„Neuen Kurier“ ab­
zugeben und hätte 
diesen Kommerzial­
rat Ungart um den 
Preis von zweieinhalb Millionen Schilling angebo- 
ten. (...) [mir] erscheint die Sache nun doch einer 
ernsthaften Überprüfung wert. Es kann doch in 
dieser Partei nicht jeder machen, was er will.32

Der genannte Kommerzialrat Fred Ungart war 
zu diesem Zeitpunkt Geschäftsführer der 
„Internationalen WerbegesmbH.“ in Wien, 
jener Gesellschaft, welche die Anzeigenver­
waltung des Neuen Kuriers innehatte, und 
enger Berater von Bundeskanzler Julius Raab.

Ungart dürfte einen Durchschlag obigen Brie­
fes erhalten haben, da von ihm ein mit 13. 

Dezember 1955 datiertes Antwortschreiben 
an Maleta erhalten ist. Ungart beschreibt, 
daß er von zwei verschiedenen Seiten die 
Nachricht erhalten habe, daß Dr. Polsterer 

seinen Anteil verkaufen wolle. Diese Infor­
mation stamme von „durchaus glaubwürdiger 
Seite“, welche er aber nicht nennen möchte. 
Außerdem deutete er an, daß Hans Behrmann 
am Kauf der Anteile interessiert sei.

Das würde bedeuten, daß der Verlagsleiter des

Bild-Telegrafs, Hans Behrmann, Anteile an 
der Konkurrenzzeitung erwerben wollte. Un­
gart ging noch weiter: Sollte Polsterer verkau­
fen, könnte es zu einer Zusammenlegung von
B ild -T e le g ra f  m ü  N eu em  K u r ie r  kommen und
das wäre für Ungart „ein äusserst interessantes 
Insertionsobjekt, denn es würde daraus eine 
Art dominierende Vormittagszeitung entste­
hen.“33 Sein Interesse an den eventuellen Ver­
kaufsabsichten Polsterers sei also rein kauf­
männischer Natur. Eine weitere Bestätigung 
für Verkaufsabsichten Polsterers konnte nicht 
gefunden werden.

„Loyale Zusammenarbeit 
oder Krieg“
Am 13. Februar 1956 kam es zu einem Gipfel­
treffen zwischen Polsterer und Ferdinand Graf, 

ÖVP-Staatssekretär im Innenministe­
rium. Das Gespräch wurde anonym - 
wahrscheinlich von Graf selbst - proto­
kolliert und wird hier zur Gänze 
zitiert:
Graf: Ich habe Sie bitten lassen, um den 

Versuch zu unternehmen, für die durch mich heute 
vertretenen zweiten 50% gleiche Startbedingungen 
zu schaffen wie die Ihren. Ich offeriere Ihnen loyal­
ste Mit- und Zusammenarbeit auf folgender Basis:
1. ) Bestellung eines zweiten Geschäftsführers und
2. ) gleiche Gewinn- und Verlustteilung.

Dr. Polsterer: Ihr Vorschlag bedeutet für mich schwe­
re wirtschaftliche Schäden. Mir wurde seinerzeit 
von den drei Partnern die zweiten 50%, vertreten 
durch Dr. Tafler im Verhandlungsweg die von Ihnen 
bekämpften Sonderrechte und Sondervorzugsstel­
lungen eingeräumt. Ohne mich wäre die Zeitungs­
gründung „Der Neue Kurier“ nicht zustandege­
kommen. Die Beteiligung, vor allem Dr. Kamels 
[sic!] wurde mir aufgezwungen. Ich ersuche um 
Bedenkzeit bis morgen oder übermorgen.

Graf: Sie konnten doch nicht erwarten, daß der 
heutige Zustand Ihrer Alleinherrschaft und der un­
gerechten Gewinnverteilung weitergehen kann. Es 
gibt nur die Entscheidung: loyale Zusammenarbeit 
oder Krieg.

Dr. Polsterer: Ich bin eventuell bereit, die zweiten 
50% anzukaufen.

Graf: Es besteht keine Absicht die zweiten 50% her­
zugeben. Wären Sie bereit Ihre 50% zu verkaufen?

Diese Frage blieb unbeantwortet.34

Durch Zusammenlegung von 
Bild-Telegraf und Neuem Kurier 

würde eine Art dominierende 
Vormittagszeitung entstehen

30 Dr. Heinrich Oberlik war zu diesem Zeitpunkt unter 
anderem Geschäftsführer der Oberösterreichischen 
Nachrichten, an der auch Maleta beteiligt war; Ordner 
Heinrich Oberlik, Archiv der Presse.

31 Hans Behrmann war zu diesem Zeitpunkt 
Verlagsleiter der Tageszeitung Bild-Telegraf.

32 * Dr. Maleta an Generaldirektor Karl Flödl, 12. Dez.
1955.

33 * Fred Ungart an Dr. Maleta, 13. Dez. 1955.

34 * Protokoll, Niederschrift über die mit Dr. Polsterer 
am 13. Februar 1956 von 18.00 Uhr bis 19.10 Uhr 
geführte Besprechung.



Auch wenn der Quellenwert durch die Anony­
mität des Autors geschmälert wird, ist der 
Sinn klar: Die ÖVP möchte an der Geschäfts­
führung des Kuriers beteiligt werden, Polsterer 
blockt ab und schlägt seinerseits vor, der ÖVP 
ihren 50%-Anteil abzukaufen.

Die Denkweise der ÖVP, respektive Maletas 
geht aus einem anderen Brief hervor, in dem 
er über das Verhältnis der ÖVP zu den Tages­
zeitungen Bild-Telegraf und Neuer Kurier 
schreibt:

(...) als Generalsekretär der ÖVP muss ich darauf 
bestehen, dass zwei bürgerliche Zeitungen, die wir 
zur Beeinflussung der öffentlichen Meinung brau­
chen, sich nicht gegenseitig in ihrem Propaganda­
wert für uns herabsetzen.3

1.) Herr Dr. Ludwig Polsterer wäre 
bereit und interessiert daran, Ihre 
Geschäftsanteile in der „Neuer Ku­
rier“ Zeitungsgesellschaft m.b.H. zu übernehmen. 
Die finanzielle Regelung schlägt mein Mandant 
wie folgt vor.

Sie haben als Gesellschaftskapital einen Betrag von 
S 150.000,- eingebracht. Dieser Betrag wird zur 
Erwerbung der Stammeinlage zurückbezahlt.

Sie haben sich weiters verpflichtet, Kredite zur 
Verfügung zu stellen und auch tatsächlich ein 
unverzinsliches Darlehen im Gesamtbetrag von 
S 1,180.000,- stufenweise eingezahlt.

Dieses Darlehen wird in voller Höhe und über 
Vorschlag meiner Mandantschaft mit 1 % per Mo­
nat verzinst zurückgezahlt; das ergibt bei bisher 
25 monatiger Vertragsdauer einen Betrag von 
S 295.000,-.

UDer ÖVP-General bezog diese Passage auf die 
gegenseitigen Vorwürfe der Zeitungen, der ÖVP 
zu gehören; er verstand den Kurier und den 
Bild-Telegraf als Propagandainstrumente zur 
Beeinflussung der öffentlichen Meinung.

In der Folgezeit dürfte es zu weiteren Ver­
suchen Polsterers gekommen sein, der ÖVP 
ihren 50%igen Anteil abzukaufen. Dies dürfte 
ebenso oft gescheitert sein, denn vom Sep­
tember 1956 ist ein weiterer Brief seitens der 
ÖVP überliefert:
Wenn wir auch durch den seinerzeitigen 
Abschluss des für uns so verderblichen Ver­
trages in einer wenig erfolgversprechenden 
Position waren, so hat doch die Tatsache, 
dass wir uns bisher nicht verkaufsbereit 
zeigten, Dr. Polsterer, wie sein derzeitiges 
Angebot zeigt, etwas mürbe gemacht. Ich 
glaube, dass die bisherige Taktik, (...) jede 
Kaufabsicht zu widerlegen, richtig war.35 36

Der anonyme Verfasser - mit Sicherheit ein 
hochrangiges ÖVP-Mitglied, vielleicht Ferdi­
nand Graf - schreibt von einer neuen Situa­
tion, die durch ein neues Angebot Polsterers 
entstanden sei und über welche die General­
versammlung der Partei entscheiden müsse.

Das neue Angebot 
Polsterers
Das oben angesprochene neue Angebot Pol­
sterers nennt Rechtsanwalt Dr. Heinz Giger in 
einem Brief an Dr. Josef Tafler:

Auch die meinem Mandanten mit S 75.000,- be­
kanntgegebenen Mehrkosten des Erwerbes des An­
teiles Karmel würde [sic!] von meinem Mandanten 
refundiert.

2.) Zur Bestätigung des hinsichtlich der politischen 
Linie des „Neuen Kurier“ eingegangenen Verpflich­
tung wäre mein Mandant bereit, sei es in Erklä­
rungsform, sei es in Form einer stillen Beteiligung 
der VPI, die gewünschte Zusage zu geben.31

In einem diesem Brief beigefügten Entwurf
über eine stille 
Gesellschaft heißt 
es wörtlich:
1.) die VPI beteiligt 
sich mit einer Ein­
lage vo n ......... an

der in eine Einzelfirma umzuwandelnde NEUER 
KURIER Zeitungsgesellschaft m.b.H.

2.) Der Alleininhaber der in eine Einzelfirma umzu­
wandelnden NEUER KURIER Zeitungsgesell­
schaft m.b.H., Herr Dr. Ludwig POLSTERER, 
und die VPI als stiller Gesellschafter kommen 
in dem abzuschliessenden Gesellschaftsvertrag 
u.a. auch dahingehend überein, dass die Mit­
tagszeitung „NEUER KURIER“ die absolut bür­
gerliche Linie auch in Zukunft einhalten und ohne 
parteigebunden zu sein die Politik des Herrn Bun­
deskanzlers unterstützen wird.

Zur Garantie dieses Grundsatzes verpflichtet sich 
Herr Dr. Polsterer gegenüber dem stillen Gesell­
schafter, dass er diesen Grundsatz in der Führung 
der Zeitung jederzeit vertreten wird und eventl. auf­
tretende Meinungsverschiedenheiten, ob dieser 
Grundsatz auch tatsächlich im Einzelfalle ange­
wendet wurde oder wird, im Einvernehmen mit dem 
stillen Gesellschafter löst.

Die ÖVP möchte 
an der Geschäftsführung 

des Kurier beteiligt werden, 
Polsterer blockt ab

35 * Dr. Maleta an Dr. Herbert Thausing. In diesem 
Schreiben bringt Maleta außerdem zum Ausdruck, daß 
Nationalratspräsident Dr. Felix Hurdes und Staatssekre­
tär Ferdinand Graf den größten Anteil der CA-Gruppe 
am Kurier regeln.

36 * Anonym an Generaldirektor Karl Flödl, 17. Sept.

1956. Ein Durchschlag erging außerdem an Dr. Felix 
Hurdes und Dr. Alfred Maleta.

37 * Dr. Heinz Giger an Dr. Josef Taüer, 20. Nov. 1956.



Insbesonders ist mit dem stillen Ge­
sellschafter [unleserlich] massgeb­

lich innenpolitischen Entscheidungen, wie Wahl 
des Bundespräsidenten, Wahl des Nationalrates 
oder sonstige bedeutende politische Ereignisse 
über dessen Wunsch gemeinsam die seitens der Re­
daktion einzuschlagenden Richtlinien festzulegen.

Eine Aufnahme eines f i r  die Innenpolitik verant­
wortlichen Redakteurs kann nur im Einvernehmen 
mit dem stillen Gesellschafter wie folgt vorgenom­
men werden:

Für dieses Ressort 
ist immer ein Re­
dakteur auszuwäh­
len, der zwar nicht 
parteigebunden ist, 
aber durch seine 
charakterliche Ein­
stellung Gewähr 
leistet, dass die Grundsätze dieses Vertrages, näm­
lich die absolut bürgerliche Linie und Unterstüt­
zung der Politik des Herrn Bundeskanzlers durch die 
Mittagszeitung NEUER KURIER gewährleistet 
werden.

Der stille Gesellschafter kann, wenn diese Voraus­
setzungen nicht vorliegen, der Einstellung eines in­
nerpolitischen Redakteurs mit der Wirkung wider­
sprechen, dass diese nicht erfolgen darf.

Durch diese Vereinbarung wird aber das Recht der 
freien Kritik der Mittagszeitung NEUER KURIER 
nicht beeinträchtigt und sind auch deren wirt­
schaftliche Belange stets zu beachten.3*

Damit sind die Vorschläge Polsterers für die 
Zukunft bekannt: Er möchte die Anteile der 
hinter seinen Mitgesellschaftern stehenden 
ÖVP kaufen und bietet der ÖVP an, über eine 
stille Beteiligung an der Kurier-GtSeilschaft 
Einfluß auf die innenpolitische Richtung der 
Zeitung zu nehmen.

Direkte Beteiligung 
der ÖVP
Mit Gültigkeit vom 3. Dezember 1956 trat 
Tafler einen Teilbetrag von 30.000 S sei­

ner Treuhandschaft an der ,„Neuer Kurier4 
ZeitungsgesmbH.“ an Maleta ab.38 39 Damit war 
Maleta direkt am Kurier beteiligt.

Kurz danach, am 15. Dezember 1956, ging 
Polsterer vor Gericht: Er klagte den Öster­
reichischen Verlag sowie Maleta wegen „Zu­
haltung einer vereinbarten Vertragsänderung“. 
Streitwert: 40.000 Schilling; Inhalt: Maleta/

Österreichischer Verlag hätten einer Erhöhung 
des Gewinnanteils Polsterers im Zuge einer 
Generalversammlung der ,„Neuer Kurier* 
ZeitungsgesmbH.“ nicht zugestimmt. Interes­
sant ist? daß Polsterer nicht Tafler al§ Treu­
händer oder die VPI als auch am Kurier betei­
ligte Firma klagte, sondern mit dem Öster­
reichischen Verlag und Maleta zwei eindeuti­
ge ÖVP-Vertreter.
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38 Ebd.

39 * Notariatsakt, Geschäftszahl 203/1956, Finanzamt 
für Gebühren und Verkehrsteuer Wien, 5. Dez. 1956.

40 * Zeugenaussage Dr. Kurt Grimm, 11 Cg 1534/56 /10.

Im Zuge dieser Klage tauchen weitere 
Hintergründe der Gründung des Neuen 
Kuriers und der Konstruktion der Ge­
sellschaft auf: So beschreibt der Zeuge 
Rechtsanwalt Dr. Kurt Grimm in sei­
ner Funktion als Aufsichtsrat der VPI, 
daß die VPI „in erster Linie nur an der 

Papierlieferung interessiert“ gewesen und da­
her nicht in politische Entscheidungen invol­
viert war. Andere Punkte dieser Zeugenaus­
sage: Polsterer wollte von Beginn an die allei­
nige Geschäftsführung, eine höhere Gewinn­
beteiligung und eine höhere Beteiligung als 
Gesellschafter am Stammkapital.40

Als zweiter Zeuge trat Erich Miksch auf, 
Direktor der Creditanstalt-Bankverein, die al­
leiniger Besitzer der VPI war. Miksch be­
stätigt die von Grimm geschilderten Forde­
rungen Polsterers und präzisiert, daß Polsterer 
die alleinige Geschäftsführung bekommen 
wollte, da es zuvor mit dem zweiten Geschäfts­
führer Karmel Differenzen gegeben hätte. 
Dieser Forderung hätte Miksch zugestimmt, 
um die Protokollierung in die Handelsgericht- 
Akten nicht zu verzögern.41

Dritter und laut dieser Quelle letzter Zeuge 
war Dr. Heinz Giger, Rechtsanwalt von Pol­
sterer. Seine Aussage ist in die Einleitung zu 
diesem Kapitel eingearbeitet. Giger bespricht 
darüber hinaus die juridische Vorgangsweise 
nach der Gründung der Gesellschaft:
Über Wunsch von Dr. Tafler wurde dabei der Ge­
sellschafterbeschluß (...) nicht in notarieller Form 
bekundet, um die Treuhandfunktion des Hr. Tafler 
für die Beklagten [Österreichischer Verlag und Al­
fred Maleta, Anm.d.Verf.] und die Vereinbarung 
über die politische Linie (unpolitische Führung der 
Zeitung unter Einhaltung einer bürgerlichen Linie) 
nicht zu gefährden.42

„(...) ist immer ein Redakteur auszu­
wählen, der die absolut bürgerliche 
Linie und Unterstützung der Politik 

des Herrn Bundeskanzlers durch 
die Mittagszeitung Neuer Kurier 

gewährleistetu

41 * Zeugenaussage Dir. Erich Miksch, 11 Cg 1534/56 
/10. Warum Miksch eine Verzögerung der Protokollierung 
in die Handelsgericht-Akten befürchtete, ist nicht klar, 
zumal die ,„Neuer Kurier4 ZeitungsgesmbH.“ per Gesell­
schaftsvertrag vom 16. Oktober 1954 bereits gegründet 
worden war.

42 * Zeugenaussage Dr. Heinz Giger.



In dieser Quelle ist erstmals von einer Verein­
barung über die „unpolitische Führung“ der 
Zeitung unter „Einhaltung einer bürgerlichen 
Linie“ die Rede. Diese Formulierung ist der 
einzige Hinweis auf eine inhaltliche Abma­
chung zwischen ÖVP und Polsterer vor Ab­
schluß des weiter unten zitierten Vertrages 
1958.

Das Handelsgericht Wien wies die Klage Pol­
sterers ab, weil sein Anspruch nach höherer 
Gewinnbeteiligung nicht mit den getroffenen 
Vereinbarungen von Tafler und Polsterer über­
einstimmte. Polsterer dürfte daraufhin die 
zweite Instanz, das Oberlandesgericht Wien 
angerufen haben, da ein dementsprechender 
Hinweis in einem Schreiben des Rechtsan­
walts Hunna existiert.43 Ob, wie und wann das 
Oberlandesgericht Wien tätig geworden ist, 
konnte nicht eruiert werden, da diesbezügli­
che Unterlagen bereits vernichtet wurden.44

Juridische Drohungen
Polsterers Auseinandersetzung mit der ÖVP 
erstreckte sich auch auf die Konkurrenz, den 
Bild-Telegraf. So schrieb der Kwr/er-Heraus- 
geber an Maleta,

daß in den letzten Tagen über Veranlas­
sung der Partei durch die Creditanstalt- 
Bankverein dem Bild-Telegraf trotz und 
wegen seiner finanziellen Situation ein 
Betrag von S 2,000.000 zur Verfügung 
gestellt wurde.45

Dies sei eine kommerziell nicht vertretbare 
Förderung der Konkurrenzzeitung, was - nicht 
näher angeführte - Konsequenzen haben 
müsse.46 Eine Reaktion der ÖVP auf dieses 
Schreiben fehlt. Unklar ist auch, ob ein zeitli­
cher Zusammenhang zwischen oben erwähnter 
Gerichtsverhandlung und dem Inhalt des 
Briefes - der zwei Millionen Schilling Förde­
rung der Konkurrenz - gezogen werden kann.

Schon zuvor hatte Rechtsanwalt (und Vertre­
ter der ÖVP) Dr. Emerich Hunna im Vorfeld 
einer außerordentlichen Generalversammlung 
der ,„Neuer Kurier4 ZeitungsgesmbH.“ den

Antrag auf Abberufung des Ge­
schäftsführers - eben Polsterers - 
und Geltendmachung allfälliger Schadener­
satzansprüche gestellt.47 Polsterer wurde be­
schuldigt, Angestellte seiner Filmfirma „COS- 
MOPOL“ auch für den Neuen Kurier verwen­
det und entlohnt zu haben. Polsterer überlegte 
darauf eine Ehrenbeleidigungsklage gegen 
Nationalratspräsident Dr. Felix Hurdes. Pol­
sterer glaubte, daß Hurdes diese Beschuldi­
gung in die Welt gesetzt hatte. Der Sinn einer 
solchen Klage wäre folgender: Das Strafge­
richt müßte, so Anwalt Hunna,

den Antrag an den Nationalrat stellen (...), Herrn 
Präsidenten Dr. Hurdes für dieses Verfahren „aus- 
zuliefem“, das heisst, seine Immunität als Abge­
ordneter für diese Strafsache aufzuheben. Es 
scheint, dass Dr. Polsterer hievon einen gewissen 
publizistischen Erfolg erwartet4*

Hunna schlägt vor, an Dr. Giger eine Er­
klärung abzugeben, daß die Information, Pol­
sterer habe Angestellte der „COSMOPOL“ 
auch für den Kurier verwendet und entlohnt, 
nicht von Hurdes, Graf oder Maleta stamme 
und daher diese vor Gericht im Zuge einer 
Ehrenbeleidigungsklage nicht belangt werden 
könnten. Hunna wollte - wahrscheinlich ganz

im Sinne der 
ÖVP-Führung - 
das „unerfreuli­
che Schauspiel 
eines derartigen 
E h r e n b e l e i d i ­

gungsprozesses vor dem Bezirksgericht ver­
meiden“, das heißt, die ÖVP-Führung nicht 
vor der Öffentlichkeit in Zusammenhang mit 
dem Kurier bringen.

Ob tatsächlich eine Ehrenbeleidigungskla­
ge eingereicht wurde, konnte nicht recher­
chiert werden; die Abberufung des Ge­
schäftsführers Polsterer wurde jedenfalls 
bei der ausserordentlichen Generalversamm­
lung der ,„Neuer Kurier4 ZeitungsgesmbH.“ 
vom 26. April 1957 abgelehnt; das „bekannte 
Stimmenverhältnis 50 : 50“ hatte die Abbe­
rufung verhindert.49

Vertreter der ÖVP dachten auch weiterhin 
über gerichtliche Schritte gegen Polsterer

Polsterers Auseinandersetzung 
mit der ÖVP erstreckte sich 
auch auf die Konkurrenz, 

den Bild-Telegraf
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43 * Dr. Emerich Hunna an Hurdes, Graf, Maleta, 
Flödl, Tafler, 11. Dez. 1957.

44 Telephonisches Gespräch mit Fr. Rohner, Kanzlei­
leiterin der Zivilabteilung, Oberlandesgericht Wien, 20. 
Nov. 1995.

45 * Dr. Ludwig Polsterer an Dr. Alfred Maleta, 15. 
Mai 1957.

46 Ebd.

47 * Dr. Emerich Hunna an Dr. Felix Hurdes, 
Ferdinand Graf, Dr. Alfred Maleta, 14. Mai 1957.

48 Ebd.

49 * Dr. Emerich Hunna an Dr. Felix Hurdes, 
Ferdinand Graf, Dr. Alfred Maleta, 2. Mai 1957.



Der innenpolitische Redakteur 
sollte in „seinem politischen 
Kommentar lediglich an die 
Weisungen des ÖVP-Gesell­

schafters gebunden “ sein
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nach. Rechtsanwalt Hunna er­
teilte diesen Überlegungen aber

eine Absage:

Zusammenfassend glaube ich sagen zu müssen,
dass weder fü r den Antrag au f Bestellung von sach­
verständigen Revisoren durch das Handelsgericht 
noch für eine Schadenersatzklage der Gesellschaft 
gegen Dr Polsterer günstige Aussichten bestehen.50

Eine Reaktion der ÖVP-Spitze ist nicht be­
kannt; weitere juridische Schritte von Seiten 
der ÖVP dürften ausgeblieben sein.

Auch auf der medialen Ebene schlugen die 
Wellen hoch: So beschwerte sich Karl Polly, 
Leiter der Nachrichtenabteilung des ORF und 
ÖVP-Mitglied, in einem Brief an Maleta über 
eine Meldung im Neuen Kurier, wonach er, 
Polly, als Vertreter eines Öffentlichen Verwal­
ters eine Gratifikation von 15.000 Schilling 
erhalten habe.51 
Dies sei unwahr 
und er verstünde 
nicht, warum der 
Neue Kurier das 
schreiben könne.
Maleta antwortete ihm:
Federführend in der Vertretung unseres 50%-igen 
Anteils am „Neuen Kurier “ ist für die Partei seit 
über einem Jahr Herr Bundesminister Graf (...) Zu 
Ihrer Information möchte ich jedoch mitteilen, dass 
wir mit dem Mitgesellschafter, Dr Polsterer, in 
schwersten Auseinandersetzungen uns befinden, 
die ja eine Mitursache der Schreibweise des 
„Neuen Kurier “ sind. Es bestehen aber derzeit Ver­
handlungen, von denen ich annehme, dass in läng­
stens zwei bis drei Wochen eine friedliche und 
freundschaftliche Bereinigung der Differenzen ge­
funden wird.52

Die vorliegenden Quellen bestätigen die Ein­
schätzung Maletas nur bedingt, daß der 
mittlerweile zum Bundesminister für Ver­
teidigung aufgestiegene Graf „federfüh­
rend“ in Kurier-Angelegenheiten war; 

meines Erachtens hatte auch Maleta als 
Gesellschafter am Neuen Kurier ein gewichti­
ges Wörtchen mitzureden. Statt der geschätz­
ten zwei bis drei Wochen bis zur Bereinigung 
der Differenzen sollte es noch mehr als ein 
halbes Jahr dauern.

Der Vertrag mit der ÖVP
Während dieser auf medialer wie juridischer 
Ebene geführten Konflikte galten nach wie

vor die Vorschläge Polsterers. Sie waren An­
laß für einen Meinungsbildungsprozeß inner­
halb der ÖVP, die sich mit Fortdauer der 
Verhandlungen mit einem Verkauf ihrer An-
teile abfand. Maleta äußert die Wünsche der
ÖVP in einem Schreiben an Rechtsanwalt 
Hunna:

In der Präambel müßte zum Ausdruck kommen, 
dass der „Neue Kurier“, sowie auch weitere von 
der Kurier-Zeitungsgesellschaft herauszugebende 
Zeitungen eine absolut nichtsozialistische Linie im 
redaktionellen Teil zu vertreten haben. Darüber hi­
naus haben sie auch, ohne jedoch parteigebunden 
zu sein, die Politik der ÖVP zu unterstützen. (...) 
Bei eventuell auftretenden Meinungsverschieden­
heiten (...) hätte er [Polsterer, Anm.d.Verf.] das Ein­
vernehmen mit dem verbleibenden Restgesell­
schafter der ÖVP herzustellen. Insbesonders ist ein 
solches Einvernehmen vor bedeutenden innenpoli­
tischen Entscheidungen und Ereignissen, wie Wahl 

des Bundespräsidenten, des Na-tionalrates, 
der Landtage, etc. oder sonstigen mass­
geblichen politischen Ereignissen herzu­
stellen.
(. . . )

Zur Sicherung obiger Grundsätze wäre im 
konkreten zu vereinbaren: Dem verblei­

benden Restgesellschafter steht das ausschliessli­
che Recht der Aufnahme, aber auch der Kündigung 
des für die Innenpolitik verantwortlichen Redak­
teurs zu. Dieser Innenpolitiker ist seinem politischen 
Kommentar lediglich an die Weisungen des ÖVP- 
Gesellschafters gebunden.53.

Nach Verhandlungen, die Ergänzungen „prak­
tisch formeller und stilistischer Art“54 zum In­
halt hatten, dürfte es zu einer Einigung ge­
kommen sein, die in einem dreiseitigen Papier 
mit dem Titel Vorgang zur einvemehmlichen 
Klärung des Gesellschaftsverhältnisse an der 
„Neuer Kurier“ Zeitungsgesellschaft m.b.H. 
zusammengefaßt ist. Es dürfte sich hierbei um 
eine Art Grundsatzbeschluß handeln, da eini­
ge Details fehlen. Wichtigster Punkt:
3.) Der Inhaber der in eine Einzelfirma umzuwan­
delnden „NEUER KURIER“ Zeitungsgesellschaft 
m.b.H., Herr Dr. Ludwig POLSTERER, und der 
stille Gesellschafter kommen in dem abzuschliessen- 
den Gesellschaftsvertrag dahin überein, dass die 
Zeitung „NEUER KURIER“ die absolut bürgerli­
che Linie einhalten und ohne parteigebunden zu 
sein - die Politik der Österreichischen Volkspartei 
unterstützen wird.55

33 * Dr. Alfred Maleta an Dr. Emerich Hunna, 16. Dez.
1957.

54 * Dr. Heinz Giger an Dr. Emerich Hunna, 24. Jän.
1958.

35 * Vorgang zur einvemehmlichen Klärung des Gesell­
schaftsverhältnisse an der „Neuer Kurier“ Zeitungsge­
sellschaft m.b.H., o.D.

50 Ebd.

51 * Karl Polly an Dr. Alfred Maleta, 27.6.1957.

52 * Dr. Alfred Maleta an Karl Polly, 4. Juli 1957.



Auf diesem Papier basierend wurde am 11. 
Februar 1958 zwischen den Gesellschaftern 
des Neuen Kuriers ein fünfteiliges Vertrags­
werk abgeschlossen. Beeinträchtigt wird der 
Quellenwert durch die fehlenden Unterschrif­
ten sowie nur teilweise vorhandene Datums­
angaben. An der Glaubwürdigkeit besteht 
dennoch aus zwei Gründen kein Zweifel: Zum 
einen enthalten die fünf Teile Passagen, die in 
ähnlichem oder gleichem Wortlaut in früheren 
Briefen, deren Ursprung eindeutig nachweis­
bar ist, enthalten sind; und zum anderen stam­
men diese fünf Teile aus dem eingangs er­
wähnten, persönlich durchgesehenen Brief- 
und Aktenkonvolut, welches chronologisch 
geordnet ist und mit diesem Werk abschließt. 
Die jeweils mehrseitigen Teile sind in der vor­
liegenden Form mit den handschriftlich beige­
fügten Ziffern 1 bis 5 durchnumeriert. Die fol­
gende Auflistung stützt sich auf diese Nume­
rierung.

„Vereinigten Papierindustrie und 
Allgemeinen Warenhandels AG“ 
hatten Polsterer Darlehen gewährt, die Pol­
sterer nun zurückzahlen mußte: an den Öster­
reichischen Verlag den Betrag von 1,132.500 
Schilling und an die VPI insgesamt 637.500 
Schilling.57

Der dritte Teil ist ein weiterer Entwurf zu ei­
nem Notariatsakt über einen Gesellschaftsver­
trag zwischen Polsterer und dem Industriellen 
Ing. Leopold Helbich.58 Helbich beteiligt sich 
an der ,„Neuer Kurier4 ZeitungsgesmbH.“ als 
stiller Gesellschafter mit einer Vermögensein­
lage von 400.000 Schilling. Über eine Gewinn­
beteiligung des stillen Gesellschafters wurde 
eine gesonderte Vereinbarung getroffen; am 
Verlust des Neuen Kuriers ist Helbich nicht 
beteiligt. Der Gesellschaftsvertrag sollte bis 
31. Dezember 1967 gültig sein. „Er verlängert 
sich jeweils um weitere fünf Jahre, wenn er 
nicht von einer Partei unter Einhaltung einer 
Kündigungsfrist von sechs Monaten vor Ab­
lauf der Vertragsdauer mit eingeschriebenem 
Brief aufgekündigt wird.“59 Zudem erhält Hel­
bich ein Vorkaufsrecht.

Der erste Teil ist ein Entwurf zu einem 
Notariatsakt bestehend aus acht Paragra­

phen, deren wichtigste in der Folge beschrie­
ben werden:

§1 listet die Gesellschafter der ,„Neuer Kurier4 
ZeitungsgesmbH.“ auf: Beteiligt sind die 
„Österreichischer Verlag“ Druck- und Verlags- 
gesmbH. mit einem Geschäftsanteil von 
75.000 Schilling, Generalsekretär Dr. Alfred 
Maleta mit 30.000 S, Rechtsanwalt Dr.
Josef Tafler mit 45.000 S sowie Dr. 
Ludwig Polsterer mit 150.000 S.

Nach §2 treten die „Österreichischer 
Verlag“ Druck- und VerlagsgesmbH.,
Dr. Alfred Maleta und Dr. Josef Tafler ihre 
Anteile an Polsterer ab.

Nach §3 zahlt Polsterer dafür der „Österrei­
chischer Verlag“ Druck- und VerlagsgesmbH. 
112.500 Schilling, Maleta 45.000 und Tafler 
67.500 S bar und abzugsfrei.

Die restlichen Paragraphen behandeln gesell­
schaftsrechtliche Folgewirkungen, wie z.B. 
den Verzicht aller Parteien auf ein Vorkaufs­
recht.56

Teil zwei ist eine Aktennotiz über eine Be­
sprechung am Tag der Vertragsunterzeichnung, 
am 11. Februar 1958. Generaldirektor Karl 
Flödl als Geschäftsführer des Östereichischen 
Verlags und Dr. Josef Tafler als Vertreter der

Der vierte Teil ist eine Niederschrift über die 
am 11. Februar 1958 getroffenen Vereinba­
rungen zwischen Helbich und Polsterer. Letz­
terer verpflichtet sich in einer Vorbemerkung, 
als alleiniger Gesellschafter und Geschäfts­

führer die ,„Neuer 
Kurier4 Zeitungs­
gesmbH.“ in eine 
Einzelfirma um­
zuwandeln. Die 

wichtigsten der weiteren sieben Punkte lau­
ten:
1. Die Gewinnbeteiligung des stillen Gesell­
schafters wird für die Dauer des Gesellschafts­
vertrages mit jährlich 2 % über dem jeweiligen 
Nationalbankzinsfuss, berechnet von der Vermögens­
einlage des stillen Gesellschafters, vereinbart.

( . . . )

Am Verlust der Gesellschaft nimmt der stille Ge­
sellschafter nicht teil.

An der Glaubwürdigkeit 
des Vertragswerkes besteht 

dennoch kein Zweifel
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56 * Entwurf zu Notariatsakt über Abtretungsvertrag,
Wien o.D.

57 * Aktennotiz über die Besprechung vom 11. Feber 
1958.

58 ÖVP-Mitglied Helbich war zu diesem Zeitpunkt Mit­
glied des Bundesrates und Geschäftsführer der Granitwer­
ke Poschacher in Mauthausen, eines der bedeutend-sten 
Granitwerke Österreichs. Georg Wailand: Die Reichen 
und die Superreichen in Österreich. Hamburg 1977, 128.

59 * Entwurf zu Notariatsakt, Wien o.D.



Im Hinblick auf die garantierte fixe 
Gewinnbeteiligung verzichtet der stil­

le Gesellschafter auf Buch- und Bilanzeinsicht.

( . . . )

2. Eine allfällige V e m s s e m g ,  Einstellung oder
Umwandlung der Tages- in eine Wochenzeitung 
und die Änderung des Titels der Zeitung „Neuer 
Kurier“ kann nur mit ausdrücklicher schriftlicher 
Zustimmung des stillen Gesellschafters durchge­
führt werden.
Punkt 3. bespricht die Vorkaufsrechte von Hel­
bich, die nach Beendigung dieses Vertrages wäh­
rend weiterer drei Jahre aufrecht bleiben sollten.
4. Der stille Gesellschafter ist berechtigt, auf die 
redaktionelle Führung des „Neuer Kurier“ im Rah­
men der folgenden Bestimmungen Einfluss zu neh­
men. Im übrigen ist 
er an der Geschäfts­
führung nicht betei-

Hgt-
5. Der Einfluss des 
stillen Gesellschaf­
ters auf die politi­
sche Haltung der Zeitung „Neuer Kurier“ zur 
Sicherung der politischen Grundsätze dieser 
Zeitung, nämlich des Grundsatzes, dass der „Neue 
Kurier“ zwar eine unpolitische Linie einhält, in sei­
ner redaktionellen und publizistischen Linie an kei­
ne Partei gebunden ist, dennoch aber eine unbe­
dingt bürgerlich-österreichische Linie einhält und 
die Politik der Österreichischen Volkspartei unter­
stützt, wird folgendermassen gewährleistet:

a) Herr Dr. Ludwig Polsterer verpflichtet sich, 
jederzeit selbst diese Grundsätze gegenüber der 
Redaktion der Zeitung zu vertreten und durchzuset­
zen.

b) Vor und bei massgeblichen innenpolitischen Ent­
scheidungen (wie zB. Wahl des Bundespräsidenten, 
Wahl des Nationalrates und der Landtags und Ge­
meinderatswahlen in Wien und Niederösterreich und 
allen anderen bedeutenden politischen Ereignissen) 
wird Herr Dr. Ludwig Polsterer das Einvernehmen

mit dem stillen Gesellschafter über dessen 
Wunsch pflegen und gemeinsam mit ihm die 
Richtlinien für die Redaktion festlegen. Herr Dr. 
Ludwig Polsterer steht dafür ein, dass diese 
Richtlinien durch die Redaktion beachtet werden.

c) Der innenpolitische Redakteur, d.i. der Redak­
teur, der für die Innenpolitik der Zeitung verant­
wortlich ist und sie (sei es durch seine eigenen Ar­
tikel, sei es durch Ratschläge an die Redakteure) in 
der Praxis zum Ausdruck bringt, wird einvernehm­
lich vom stillen Gesellschafter und Herrn Dr. Lud­
wig Polsterer bestellt. Die erste Bestellung des 
Innenpolitischen Redakteurs im Sinne dieser Ver­
einbarung erfolgt binnen drei Monaten. Der Innen­
politische Redakteur erhält von der Gesellschaft 
m.b.H. einen angemessenen Gehalt im Rahmen der 
beim „Neuer Kurier“ jeweils üblichen Gehaltsbe­
züge.

Für den Fall, dass innerhalb dieser Frist und in 
Hinkunft bei der allfälligen Neubestellung des

Innenpolitischen Redakteurs innerhalb von einem 
Monat die einvernehmliche Bestellung nicht durch­
geführt wird, ist das abgesondert vereinbarte 
Schiedsgericht zur Entscheidung zuständig.

Die Abberufung des Innenpolitischen Redakteurs 
erfolgt auf Antrag des stillen Gesellschafters.

( . . . )

Im Interesse der zu wahrenden Unabhängigkeit des 
Blattes und im Interesse der einheitlichen politi­
schen Linie der Zeitung ist in allen die Innenpoli­
tik berührenden Fragen das Einvernehmen zwi­
schen dem Innenpolitischen Redakteur einerseits 
und dem Chefredakteur sowie den übrigen Mitglie­
dern der Redaktion andererseits wechselseitig her­
zustellen.

Herr Dr. Ludwig Polsterer steht dafür ein, dass der 
jeweilige Chefredakteur verpflichtet wird, 
auch selbst bei Wahrung der Unabhängig­
keit des Blattes die vereinbarte Gesamtli­
nie des Blattes zu garantieren. Der politi­
sche Inhalt dieses Vertrages wird dem 
Chefredakteur zur Kenntnis gebracht und 
seine verpflichtende Mitfertigung veran­

lasst werden.

d) Durch vorstehende Verpflichtungen wird das 
Recht der Zeitung „Neuer Kurier “ zur freien und 
sachlichen Kritik im Rahmen der vereinbarten Ge­
samtlinie nicht beeinträchtigt; auch ihre wirtschaft­
lichen Belange sind stets zu berücksichtigen.

Die weiteren Punkte besprechen die Vor­
gangsweise im Falle von Meinungsverschie­
denheiten. Für die Zukunft der Tageszeitung 
relevant ist Punkt 6.:

Die Rechte und Pflichten aus dieser Vereinbarung 
gehen so wie die aus dem Gesellschaftsvertrag auf 
die beiderseitigen Erben bezw. Rechtsnachfolger 
über, auf Seiten der Gesellschaft m.b.H. insbeson­
dere auf die künftigen Inhaber der Firma, welche 
die Zeitung „Neuer Kurier“ herausgeben wird, 
ohne Rücksicht auf die Gesellschaftsform dersel­
ben.

Dieser vierte Vertragsteil hat die Dauer des 
Gesellschaftsvertrages.60

Der fünfte Teil schließlich ist ein Schiedsver- 
trag zwischen Helbich und Polsterer, die sich 
„zur Entscheidung aller Streitigkeiten aus die­
sem Gesellschaftsvertrag und den zusätzli­
chen Vereinbarungen unter Ausschluß des or­
dentlichen Rechtsweges dem unanfechtbaren 
Schiedsspruch eines Schiedsgerichtes unter­
worfen“61 haben. Der Obmann eines im Streit­
fall zu bestellenden Schiedsgerichts wird laut

Der stille Gesellschafter ist 
berechtigt, auf die redaktionelle 

Führung des „Neuer Kurier“ 
Einfluß zu nehmen
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60 * Niederschrift über die am 11. Feber 1958 getroffe­
nen Vereinbarungen zwischen Dr. Ludwig Polsterer und 
Ing. Leopold Helbich.

61 * Schiedsvertrag zwischen Dr. Ludwig Polsterer und 
Ing. Leopold Helbich, Wien, o.D.



Punkt 1) aus folgenden Herrschaften bestellt: 
Prof. Dr. Willy Bouffier, Rechtsanwalt Dr. 
Emerich Hunna, Univ. Prof. Dr. Hans Schima, 
Präsident des Verwaltungsgerichtshofes i.R. 
Dr. Josef Schlüsselberger oder Direktor Leon­
hard Wolzt. Punkt 2) bzw. 3) behandeln juri­
dische Details der Einberufung; Punkt 4) lau­
tet:

4) Das Schiedsgericht wird ermächtigt, im Falle 
der Feststellung von Verstössen gegen die verein­
barte innenpolitische Gesamthaltung der Zeitung 
konkrete Aufträge zu erteilen und bei gröberen Ver­
stössen Konventionalstrafen zu verhängen, deren 
Höhe das Schiedsgericht fallweise bis zu einer 
Obergrenze von S 50.000. (...) zu bestimmen haben 
wird. (...)62

Soweit der Vertrag zwischen ÖVP und dem 
Kurier-Herausgeber.

Ab 24. Juli 1958 zeichnet Polsterer als alleini­
ger Gesellschafter der Neuer Kurier4 Zei- 
tungsgesmbH.“ Dafür hält ab dem selben Da­
tum Ing. Leopold Helbich eine stille Beteili­
gung in der Höhe von 400.000 Schilling an 
der Gesellschaft.63

österreichischen Kuriers hatten 
die US-Amerikaner nichts einzu­
wenden. Wann und warum der Verleger und 
Journalist Franz Karmel als Interessent am 
Kurier auftrat, bleibt unklar. Die ÖVP rekla­
mierte sich über die Besitzstruktur der Druk- 
kerei Waldheim-Eberle in die Gesellschaft 
hinein - sie repräsentierte zweifelsohne den 
50%-igen Anteil des Rechtsanwalts Dr. Josef 
Tafler. Bei dieser Intervention war vor allem 
der ÖAAB tätig, dessen Mitglieder die 
Druckerei zu 50% gepachtet hatten und der 
mit Alfred Maleta und Karl Flödl, dem 
Generaldirektor des Österreichischen Verlages 
zwei hohe Funktionäre in Kurier-Angelegen­
heiten stellte.

Zusammenfassung
Die US-amerikanische Leitung des Wiener 
Kuriers gab Ende September 1954 offiziell 
bekannt, daß sie mit 16. Oktober 1954 
den Wiener Kurier auf eine wöchentli­
che Erscheinungsweise umstellen wer­
de. Diese Entscheidung dürfte einer­
seits aus wirtschaftlichen Gründen ge­
troffen worden sein, da die Zeitung be­
dingt durch die sinkende Auflage Ver­
luste schrieb, und andererseits aus medienpo­
litischen: Mit der Tageszeitung Bild-Telegraf 
war seit April desselben Jahres eine zukunfts­
trächtige, scheinbar parteiunabhängige Boule­
vardzeitung auf dem Markt, welche in ameri­
kanischer Diktion die Demokratisierung des 
Landes vorantreiben könnte. Hintergrund die­
ser Entscheidung dürften auch die Verhand­
lungen zum Staats vertrag gewesen sein.

Aus einer Reihe mehr oder weniger ernst zu 
nehmender Interessenten an einer Weiterfüh­
rung des Kuriers als Tageszeitung kristalli­
sierte sich Dr. Ludwig Polsterer heraus, der 
neben dem notwendigen Eigenkapital auch 
relative politische Unabhängigkeit nachweisen 
konnte. Gegen Polsterer als Herausgeber eines

Ob und wie die US-amerikanische Besat­
zungsmacht auf das Auftauchen von 

Franz Karmel bzw. der ÖVP-Beteiligung ge­
nerell reagierte, kann bislang nur an inoffizi­
ellen Reaktionen ermessen werden: Die mit 
Kurier-Agenden betrauten Herren, Walter R. 
Roberts und Laurence P. Dalcher äußerten 
sich überrascht von der Mitteilung der ÖVP- 
Beteiligung.
Warum die SPÖ, die über den Vorsitzenden 
des Aufsichtsrates der Pachtgemeinschaft 
„Der Kreis“, Josef Staribacher, Interesse am

Kurier zeigte, 
schließlich nicht 
zum Zug kam, 
darüber kann man 
heute nur speku­
lieren. Ihren Aus­
gang nehmen der­

artige Überlegungen von einem Artikel im 
Bild-Telegraf der am 8. Oktober 1954 - 
also zehn Tage vor dem Erscheinen des 
Neuen Kuriers - mit dem Titel Das Wiener 
Kurier-Erbe steht der Volkspartei zu auf­
macht und in dem es wörtlich heißt:

Natürlich besteht auch ein starkes Interesse der 
politischen Parteien an der Nachfolge. Indes ist es 
seinerzeit schon der Sozialistischen Partei 
gelungen, im Wege eines billigen Kaufes von der 
britischen Besatzungsmacht Einfluß auf die 
„Weltpresse“ zu erlangen, und so stand man nun 
diesmal in Kreisen der regierungsführenden 
Koalitionspartei auf dem Standpunkt, daß die ÖVP 
zum Zug kommen müsse.64

Genährt werden die Spekulationen um die 
Aufteilung SPÖ / Weltpresse - ÖVP / Kurier 
auch von einer Aussage von Josef Staribacher:

„(... ) im Falle einer Feststellung 
von Verstössen gegen die verein­
barte innenpolitische Gesamthal­

tung Aufträge erteilen und Konven­
tionalstrafen zu verhängen (...)“
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62 Ebd.

63 Handelsregister-Akt HRB 6650. 64 Bild-Telegraf, 8. Okt. 1954, 2.



(...) es ist ja alles im Koalitionsaus­
schuß besprochen worden, wie das 

jetzt weiter gehen sollte. Da ist der Polsterer, der 
will das kaufen, dafür war die ÖVP sofort. (...) Ich 
habe dann mit dem Olah gesprochen, aber es war
schon alles ausgem acht zwischen den Parteien,65

Diese Aussage ist in Anbetracht des damals 
allmächtigen Proporzsystems durchaus plau­
sibel.66 Und so hatte die SPÖ sicher ab Anfang 
Oktober keine Möglichkeit mehr, an den Ver­
handlungen um den Kurier teilzunehmen.

Polsterer versuchte jedenfalls von Beginn an, 
die ÖVP loszuwerden, genauso wie die ÖVP 
nachweisbar in der ersten Phase, vielleicht 
auch später die tagesaktuelle Gestaltung be­
einflussen wollte. Man muß hier die Eigen­
tümerstruktur in 
zwei Phasen tren­
nen: Zwischen
18. Oktober 1954 
und 3. Jänner 
1955 hatte die
ÖVP rein prinzipiell die Möglichkeit, über 
den zweiten Geschäftsführer Franz Karmel 
Einfluß auf die Zeitungsgesellschaft zu neh­
men. Ab dem Moment, als Karmel aus der 
Gesellschaft ausgestiegen war, konnte Polste­
rer alle gesellschaftsrechtlichen Entscheidun­
gen mit seinem 50%igen Stimmanteil blockie­
ren - was er auch tat, wie der Fall der versuch­
ten Abberufung seiner Person als Geschäfts­
führer zeigt.

Daß Polsterer schon zur Zeit der Gründung 
des Neuen Kuriers 1954 mit der ÖVP eine 
Vereinbarung bezüglich der inhaltlichen Linie 
der Zeitung getroffen hat, ist zu vermuten. 
Außer der Zeugenaussage Dr. Gigers aus dem 

Jahr 1957 konnte freilich kein Hinweis in 
dieser Richtung gefunden werden.

1958, vier Jahre nach der Übernahme des 
Kuriers und nach langwierigen Verhand­

lungen, wurde der Tausch vollzogen: Im 
Tausch gegen inhaltliche Garantien verkaufte 
die ÖVP ihre Anteile an Polsterer. Als „Auf­
passer“ erhielt ÖVP-Mandatar Ing. Leopold 
Helbich eine stille Beteiligung.

Warum ausgerechnet Ing. Leopold Helbich 
stiller Beteiligter am Kurier wurde, darüber 
kann man heute nichts Endgültiges sagen. Die

einzige diesbezügliche Auskunft lautete, daß 
Helbich ein Jugendfreund Polsterers war. 
Offen bleibt auch die Gültigkeit des Vertra­
ges: Helbich taucht Anfang der 90er Jahre als 
Mehrheitseigentümer der „Kurier Beteiligungs
AG“ auf. Ob diese und eventuell andere Be­
teiligungen am Kurier aus dem Vorkaufsrecht 
des Vertrages von 1958 resultieren, konnte 
nicht geklärt werden. Helbichs Beteiligung 
aus dem Jahr 1958 hatte einen ausschließlich 
politischen Grund - die Möglichkeit einer Be­
einflussung da er andernfalls am Gewinn 
oder Verlust der Gesellschaft beteiligt hätte 
sein müssen.

Von den Verhandlungen um die Kurier-Betei­
ligung war die gesamte ÖVP-Spitze 
unterrichtet. Die Briefe zwischen bzw. 
an sowie die Aussagen von General­
sekretär Maleta, Staatssekretär Graf 
und Nationalratspräsident Hurdes be­
weisen dies. Auch Bundeskanzler 
Raab wußte von den Verhandlungen, 

wie aus einem Schreiben des Bundeskanzlers 
an Generalsekretär Maleta vom 22. November 
1957 hervorgeht.67

Die Aufteilung des Vertrages in fünf Ein­
zelteile hatte den Zweck, daß maximal 

drei Vertragsteile - die zwei Notariatsakte und 
allenfalls der Schiedsvertrag -, aus welchen 
der politische Inhalt nicht hervorgeht, an un­
beteiligte Dritte weitergegeben werden konn­
ten. Rechtsanwalt Hunna hatte nämlich vor 
Abschluß des Vertrages befürchtet, daß der 
„Gesellschaftsvertrag dem Finanzamt für Ge­
bühren und Verkehrssteuer vorgelegt werden 
muss und dass dabei nicht unbedingt mit voll­
er Diskretion gerechnet werden kann.“ 68

Über die Wahl der Mittel können lediglich 
Vermutungen angestellt werden:

Die Klage(n) Polsterers gegen seine Mitge­
sellschafter hatten den Zweck, diese an die 
Öffentlichkeit zu bringen. Die ÖVP verzöger­
te die Verhandlungen, um Polsterer „mürbe“

67 * Julius Raab an Dr. Alfred Maleta, 22. Nov. 1957. 
Raab kündigte ein Treffen zwischen Polsterer, ihm und 
einem Komitee des Österreichischen Verlages an.

68 * Dr. Enterich Hunna an Dr. Felix Hurdes, Dr. Al­
fred Maleta, Dr. Carl Habich, Dr. Josef Tafler, 23. Jän. 
1958. Habich war zu diesem Zeitpunkt Generaldirektor 
der „Versicherungsanstalt der österreichischen Bundes­
länder“ und 1954 Hauptreferent für Finanzen der ÖVP. 
Einladung zum 5. Bundesparteitag der ÖVP, Nachlaß 
Felix Hurdes, NL 48, DO 369, Institut für Zeitgeschichte 
der Universität Wien.

„ Von den Verhandlungen 
um die Kurier-Beteiligung 

war die gesamte ÖVP-Spitze 
unterrichtet“

56

65 Interview Josef Staribacher, 8. Feb. 1995.

66 Vgl. Emst Hanisch: Der lange Schatten des Staates. 
Österreichische Gesellschaftsgeschichte im 20. 
Jahrhundert. Wien 1994, 442-443.



zu machen. Ob Polsterer in den Anfangsjah­
ren als Kurier-Herausgeber tatsächlich an den 
Verkauf seines Anteils dachte, kann heute 
nicht eruiert werden. Angesichts der massiven 
Interventionen - neben dem zitierten gab es 
weitere brieflich dokumentierte Versuche - 
scheint dies durchaus möglich.

Als Franz Karmel aus der geschäftlichen Ver­
bindung ausschied, dürfte eine entscheidende 
Einstellungsänderung Polsterers stattgefunden 
haben, die sich auch mit der redaktionellen 
Meinung deckte. So veröf­
fentlichte der Neue Kurier 
am 7. Jänner 1955, dem 
Tag, an dem Franz Karmel 
im Impressum nicht mehr 
genannt wurde, in der Ko­
lumne „Kurz, Klar, Unab­
hängig“ auf Seite 1 folgen­
den, mit „Cato“ gezeichne­
ten Artikel:
Es gibt Blätter, bei denen die 
Meinungsmacher anderswo 
als in den Redaktionen sitzen; 
oft sind auch die Geldgeber, 
die Weisungsgeber und eigent­
lichen Herren nicht in den 
Büros der als Eigentümer an­
gegebenen Firma zu finden.
Das sind Zeitungen, die sich 
unabhängig nennen und sehr 
abhängig sind. Und es gibt 
Blätter, die, obgleich sie von 
einer Partei herausgegeben 
werden, weitgehend unabhän­
gig redigiert werden. Wie ge­
winnt man einen Maßstab, um 
die Unabhängigkeit messen zu

können? Ganz einfach. Die Unab­
hängigkeit einer Zeitung hängt vom 
Maße der Unabhängigkeit ihrer 
Redakteure ab, gleichgültig, ob es sich um ein 
Parteiblatt handelt oder nicht; es liegt allerdings in 
der Natur der Sache begründet, daß Parteiblätter 
meist sehr ab-hängig sind. Das muß aber nicht so 
sein. Immer bestimmen die Redakteure den Grad 
der Unab-hängigkeit und es gibt auch in unserer 
materiell bestimmten Zeit viele, die bereit sind, für 
eine journalistische Verpflichtung ihre Existenz 
aufs Spiel zu setzen und nötigenfalls zu opfernd

Dieser Artikel scheint eine Kampfansage der 
Redaktion und Polsterers an die 
ÖVP zu sein, und dürfte sich 
wegen des Erscheinungsdatums, 
das sich mit dem des Ausschei­
dens Karmels deckt, weniger an 
die Leser, sondern vielmehr an 
die ÖVP-Granden gerichtet ha­
ben.

Wie sich die Beteiligung der 
ÖVP an einer der erfolgreichsten 
Tageszeitungen Österreichs in­
haltlich auswirkte, müßte Thema 
einer weiterführenden Unter­
suchung sein, die über das im 
Rahmen einer Diplomarbeit 
Leistbare hinausgeht69 70. Von 1954 
bis mindestens 31. Juli 1967, 
der Dauer des Gesellschaftsver­
trages und vielleicht darüber 
hinaus, war der Neue Kurier, 
der später in Kurier umbenannt 
wurde, jedenfalls keine partei­
unabhängige Zeitung.
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69 Neuer Kurier, 7. Jän. 1955, 1.

70 In der Diplomarbeit ist eine Stellungnahme von 
Felix Hurdes sowie die Meinung der Chefredakteure 
Hans Dichand und Hugo Portisch wie auch des Journa­
listen Hermann Stöger wiedergegeben.
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